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          Vorsicht, Scones
 
        
 
        Tote Schüler sind auf Dauer schlecht für den Ruf. Inzwischen frage ich mich, ob meiner überhaupt noch zu retten ist.
 
        Fergus wurde bei den Highland-Spielen von einem ungeschickt geworfenen Baumstamm erschlagen.
 
        Abigail segelte über den Himmel, als ihr Fallschirm versagte.
 
        Beatrice war Amateurmykologin und aß ein paar giftige Pilze.
 
        Ramsey wurde von hirnlosen amerikanischen Touristen überfahren, die auf der falschen Straßenseite unterwegs waren.
 
        Nigel machte Urlaub in Toronto, wo ihm ein Eishockeypuck den Schädel zertrümmerte.
 
        Alice wurde bei einer Auseinandersetzung mit Fußball-Hooligans erstochen.
 
        Und jetzt ist auch noch Gordie, der eigentlich meine Glückszahl sieben hätte sein sollen, heute an einem Scone erstickt. In dem Gebäck waren Rosinen, ziemlich bekloppt also, das Ding zu essen, da Rosinen verderbenbringende Perversionen sind. Er hätte es einfach besser wissen müssen. Unabhängig von den Zutaten sollte man sowieso nie ein Scone essen, wenn man allein ist. Armer kleiner Kerl.
 
        An keinem dieser Todesfälle war ich schuld, und sie standen auch in keinem Zusammenhang mit der Ausbildung in meinem Fach. Das zumindest kann ich ins Feld führen.
 
        Aber trotzdem. Bin ich überhaupt in der Lage, einen Nachfolger auszubilden? Allmählich kommen da Zweifel auf, vor allem bei mir. Dabei hätte ich gern in nicht allzu ferner Zukunft einen Nachfolger, zumal ich schon über sechzig bin und meine Zeit lieber an Stränden oder in Gärten verbringen würde – jedenfalls an einem Ort, wo ich öfter die Sonne sehe.
 
        Schottland ist nicht unbedingt berühmt für seine Sonnenstunden. Die Highlands kriegen Jahr für Jahr zweihundertsechzig Tage Regen ab. Aber weil es nun mal keinen Spaß macht, sich die Schotten als ständig durchnässt auszumalen, werden wir in der Fantasie anderer Länder bevorzugt mit Kilts, Dudelsäcken und unsäglicher Küche dargestellt.
 
        Der muskelbepackte Constable, der mit routinierter Standfestigkeit den Eingang zu Gordies Wohnung in Maryhill blockierte, hob die Hand, als ich mich an ihm vorbeischlängeln und nach dem Türknauf greifen wollte. Anscheinend hatte er keine Lust, mich auf höfliche Weise weiterzuschicken. »Hast du sie nicht mehr alle, du Bampot? Zieh Leine.«
 
        »Das können Sie sich in den Furzer rammen, Constable. Der Inspector weiß, dass ich komme, also gehen Sie mir aus dem Weg.«
 
        Tja, den Schotten eilt nicht umsonst der Ruf einer farbenfrohen Sprache voraus.
 
        Mein Stock war in Wirklichkeit eine Waffe, die ein Mensch meines Alters offen mit sich führen durfte. Ich lehnte mich demonstrativ darauf, während ich meinen »offiziellen« Ausweis zückte und ihn dem Mann unter die Nase hielt. Es war keine Marke und auch sonst nichts Offizielles, bloß ein Stück Ziegenhautpergament, auf das ich mit sorgfältig zubereiteten Tinten drei Siegel geschrieben hatte. Jedes alleine hätte wahrscheinlich schon ausgereicht, und im Zusammenspiel ermöglichten sie einen praktisch unwiderstehlichen Hack des Gehirns über den Sehnerv. Die meisten Menschen waren empfänglich für Manipulationen über optische Medien – die Werbebranche war der beste Beleg dafür. Und Siegel nutzten diese kollektive Anfälligkeit noch auf weitaus wirksamere Weise aus.
 
        Das erste, das Siegel des Durchlässigen Verstandes, war das wichtigste, weil es der Zielperson ihre Gewissheiten und Prioritäten nahm und sie offen für Vorschläge machte. Außerdem fiel es der Zielperson schwer, sich an die Geschehnisse der nächsten Minuten zu erinnern. Das nächste, das Siegel der Unumstrittenen Autorität, verlieh mir jede für den Verstand des Constables akzeptable Bedeutung. Das dritte, das Siegel der Raschen Einwilligung, sollte ihn dazu bewegen, sich jeder halbwegs vernünftigen Anweisung von mir zu fügen, und ihn dafür mit einem kräftigen Dopaminstoß belohnen.
 
        »Lassen Sie mich durch«, wiederholte ich.
 
        »Selbstverständlich, Sir.« Eilfertig trat er beiseite.
 
        Jetzt hätte ich locker an ihm vorbeigekonnt, ohne ihn zu berühren, und jede weitere Bemerkung hätte sich erübrigt. Allerdings war ich der Meinung, dass ich ihm für sein flegelhaftes Benehmen von vorhin noch eine entsprechende Antwort schuldete. Also drängte ich ihn grob zur Seite und knurrte: »Ich hab deine Oma bestiegen.« Ohne seinen bösen Blick zu beachten, betrat ich die Wohnung.
 
        Der Inspector drinnen wusste natürlich nichts von meiner Ankunft. Es war eine Frau in mittleren Jahren, die ein wenig müde wirkte, als sie sich bei meinem Eintreten umwandte. Immerhin war sie deutlich höflicher als der Constable. Sie hatte ihr Haar grau werden lassen, statt es sich zu färben, und das fand ich sofort sympathisch.
 
        »Hallo. Und wer sind Sie?«
 
        Ganz in seine Arbeit vertieft, machte ein Forensiker unbestimmten Geschlechts digitale Fotos – mit einer ans Gesicht gepressten richtigen Kamera statt mit einem Telefon oder Tablet. Erneut wandte ich den »offiziellen« Ausweis an und deutete auf den armen Gordie, der mit blau angelaufenem Gesicht auf dem Küchenboden lag. Von der jahrelangen Ausbildung, seinen Hoffnungen und meinen, war nur noch eine leblos hingestreckte Leiche übrig. »Erzählen Sie mir, was Sie über den Tod dieses Mannes wissen.«
 
        Die Beamtin blinzelte rasch, als die Siegel ihre Wirkung ausübten. »Durch einen Unfall erstickt, soweit wir das erkennen können, außer der Drogentest ergibt, dass mit dem Scone was nicht in Ordnung war.«
 
        »Natürlich war damit etwas nicht in Ordnung.« Ich fixierte das Überbleibsel des Scones auf einer Untertasse. »Es war mit Rosinen. Sonst noch was von Bedeutung?«
 
        Sie deutete Richtung Gang. »Zwei Schlafzimmer, obwohl er allein gelebt hat. Ein Schlafzimmer voller Füller und Tinten. Ist mir noch nie untergekommen, so was. Ein Spinner anscheinend.«
 
        »Genau. Deswegen bin ich auch hier. Ich muss das Zeug einschicken. Zur Überprüfung und so weiter.«
 
        Wie eine Wolke zog Verwirrung über ihr Gesicht. »Davon hat er aber gar nichts getrunken.«
 
        »Nein, nein. Das gehört zu einer anderen Untersuchung. Wir beobachten ihn schon seit einer Weile.«
 
        »Wir? Entschuldigung, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«
 
        »Aloysius MacBharrais. Sie können mich Al nennen.«
 
        »Danke. Ich bin Detective Inspector Munro. Und Sie führen Ermittlungen zu den Tinten durch?«
 
        »Aye. Toxische Chemikalien. Illegale Präparate. Alles, was in diese Richtung geht.«
 
        »Na, dann mal los. Das Zimmer gefällt mir nicht. Irgendwas ist komisch da drin.«
 
        Diese hingeworfene Bemerkung war eine dicke Warnung. Gordie hatte anscheinend mehrere aktive und ungesicherte Siegel am Laufen gehabt. Wie auch immer, all seine Tinten – mühsam und mit größter Sorgfalt aus seltenen Ingredienzen und latenter magischer Kraft hergestellt – mussten verschwinden. Die Welt brauchte garantiert keinen Constable, der zufällig ein Siegel der Entfesselten Zerstörung hinkrakelte. Nach ihrer Sicherstellung konnte ich die Sachen später analysieren, die gelungenen Mischungen aufbewahren und den Rest vernichten.
 
        Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab und trat in den Flur. Es gab drei Türen, eine davon führte bestimmt zum Klo. Nach der Anordnung lag es nahe, dass das die erste links war, daher peilte ich die zweite an und öffnete sie vorsichtig einen Spalt. Sein Schlafzimmer mit einem Schreibtisch und einer kleinen Ansammlung von Stiften, Tinten und Briefpapier – alles für die normale Korrespondenz. Ich nahm ein Blatt und zog einen Aurora 88 aus meiner Jackentasche. Der Füller enthielt eine rostfarbene Tinte mit Zinnober als Pigment und einer Mischung aus zermahlenen Perlen, Fischleim und dem Glaskörpergallert von Eulenaugen als Bindemittel. Zuerst zeichnete ich einen kleinen Kreis, um die Wirkung auf mich zu lenken, dann skizzierte ich in raschen Zügen das Siegel der Geschirmten Sicht, das einem roten Auge hinter Gitterstäben glich. Mit seiner Vollendung trat das Siegel in Kraft, all meine Farbrezeptoren wurden inaktiv, und ich sah nur noch schwarzweiß. Das war ein grundlegender Schutz vor ungesicherten Siegeln. Solange er aktiv war und ich ihn nicht zerstörte, konnten sie mir nichts anhaben. Das hatte mich schon zahllose Male vor Schäden bewahrt.
 
        Den Stock abwehrend erhoben, hielt ich das Siegel in der linken Hand und öffnete die Tür zu Gordies Arbeitszimmer. Sofort stach mir eine faulig miefige Schwade in die Nase, und ich fragte mich, weshalb Inspector Munro kein Wort darüber verloren hatte. Es roch nach verschwitztem Hodensack. Und nicht nur nach einem. Eher schon nach zehn.
 
        »Boah.« Ich hustete zweimal, um den Geruch aus der Lunge zu bekommen. Ein Kichern aus der Küche verriet mir, dass die Beamtin ihn absichtlich verschwiegen hatte. Kein Wunder, dass sie mich so umstandslos weitergeschickt hatte. Ich war ihrer scheinbaren Höflichkeit auf den Leim gegangen und in eine olfaktorische Falle getappt.
 
        Zum Glück hatte ich wenigstens meine Sicht geschützt. Gordie hatte weit mehr als nur ein paar Siegel hinterlassen. Das Zimmer war voll davon, als Bann gegen unterschiedliche Kräfte. An zwei Wänden zogen sich Werkbänke und Stühle aus Rohholz hin, und links schimmerten etikettierte Tinten und Ingredienzen in offenen Fächern. Die Hauptbank für die Tintenzubereitung gegenüber der Tür war übersät mit Flecken von Pigmenten, Ölen und Bindemitteln, und auf ihr standen weitere zugestöpselte Fläschchen Tinte. Es gab ein beschriftetes Gestell für Füllfedern, Papierablagen, Karten für Siegel, dazu Stempelwachs, einen Schmelzlöffel und eine Schachtel Streichhölzer. Mehrere an die Wand geklebte Karten trugen erkennbare Siegel für eine Einschränkung der Sicht und Aufmerksamkeit, die mich – und jeden anderen, der hier eintrat – von allem ablenken sollten, das sich in der rechten Hälfte des Zimmers befand. Deswegen hatte sich Inspector Munro so unbehaglich gefühlt. Sie hatte gespürt, dass hier irgendetwas war und es wahrscheinlich auch wahrgenommen, doch die Siegel hinderten ihren Verstand daran, diese Eindrücke zu verarbeiten. Meine geschirmte Sicht setzte die Siegel außer Kraft, daher konnte ich ohne Weiteres erkennen, dass da ein ächzender Hobgoblin versuchte, sich aus einem Käfig auf der Werkbank zu befreien. Dieser Anblick verschlug mir die Sprache.
 
        Ihrem Temperament nach sind Hobgoblins eher schelmisch als boshaft, und darin unterscheiden sie sich auch von normalen Goblins oder Kobolden. Sie sind außerordentlich schwer zu fangen, weil sie über kurze Distanzen teleportieren können und dank ihrer kräftigen Oberschenkel äußerst wendig und zu beeindruckenden Senkrechtsprüngen fähig sind.
 
        Der hier bemühte sich, eines von mehreren Siegeln zu erhaschen, die auf kleinen Metallständern um seinen Käfig gruppiert waren wie Fassbierlisten auf einem Pubtisch. Mit langen, behaarten Fingern grapschte er nach dem Siegel, das ihm am nächsten war. Falls es ihm gelang, es zu erreichen und zu zerreißen, bot sich ihm vielleicht die Möglichkeit zur Flucht, weil ihn die Siegel viel wirksamer festhielten als der Käfig.
 
        Er erstarrte, als er bemerkte, dass ich ihn mit offenem Mund angaffte. »Was is’?«
 
        Ich schloss die Tür hinter mir. »Was machst du denn hier?«
 
        »Ich sitze in einem Käfig, spannst du das nich’? Du musst ja ’n wahrer Ausbund schottischer Intelligenz sein. Kann doch nirgends anders sein, wenn ich nich’ frei bin, du verschimmeltes Genie. Aber wenigstens kannst du mich sehen und hören. Die Schnepfe vorhin hat voll an mir vorbeigeglotzt.«
 
        »Nein, ich meine, warum hat er dich in einen Käfig gesperrt?«
 
        Der Bursche schien kein irgendwie besonderer Hobgoblin zu sein, dessen Gefangennahme oder Studium sich gelohnt hätte. Er war klein und haarig, und sein Gesicht wurde geprägt von einem kantigen Kinn, einer fleischigen Nase und Augenbrauen, die unbeschnittenen Hecken ähnelten. »Er is’ ein ganz gemeiner Schweinehund, deswegen. Oder war. Er is’ hin, oder? Woran is’ er denn gestorben?«
 
        »An einem Rosinenscone.«
 
        »Dann war’s also Selbstmord.«
 
        »Nein, ein Unfall.«
 
        »Er hat das Rosinenscone doch wohl nich’ zufällig gegessen, oder? Also war es Selbstmord.«
 
        Achselzuckend räumte ich die Möglichkeit ein. »Und wer bist du?«
 
        »Ich bin der glückliche Hob, den du jetzt befreien wirst. Außer du bist genauso wie er.«
 
        »Ich bin nicht wie er. Das fängt schon mal damit an, dass ich noch lebe. Du antwortest jetzt ehrlich auf meine Fragen, Schluss mit dem Rumgerede. Wer bist du, und warum hat dich Gordie hier gefangen gehalten?«
 
        »Wollte mich verkaufen, hat er gesagt. Er is’ ein Feenhändler, ja, das is’ er. Oder er war’s zumindest.«
 
        »Unsinn.« Ich pochte mit dem Stock auf den Boden. »Raus jetzt mit der Sprache!«
 
        Der Hobgoblin richtete sich so gerade auf, wie es in dem Käfig ging – er war nur ungefähr sechzig Zentimeter groß – und legte die rechte Hand aufs Herz. Dann verwendete er die Formulierung, mit der alle Feenwesen zum Ausdruck brachten, dass sie die Wahrheit sprachen: »Ich sag’s dir dreimal, Mann. Er hat einen Käufer. Heute Abend sollte ich geliefert werden. Und ich bin nich’ der Erste, den er verkauft. Vor zwei Tagen war eine Pixie hier, is’ aber nich’ lang geblieben.« Er deutete auf einen etwas kleineren Käfig neben seinem.
 
        Diese Auskunft war für mich sogar noch schockierender als Gordies Tod. Von den vielen Schülern, die mir weggestorben waren, hatte keiner sein Wissen über Siegel benutzt, um mit Feenwesen zu handeln. Das Beseitigen der Tinten und Füllfedern meiner alten Schüler war immer eine traurige Pflicht gewesen, weil sie als reine Seelen dahingegangen waren, die nur Gutes hatten tun wollen. Die Situation hier jedoch legte den Schluss nahe, dass man Gordie nicht zu diesen Seelen zählen konnte. Feenhandel? Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es so was gab.
 
        »Aber … wir sollen deinesgleichen doch zurück in die Feengefilde verfrachten, sobald ihr euch hier zeigt.«
 
        »Wir, sagst du? Dann bist du also wirklich wie er. Bloß mit einem affigen Dandy-Schnurrbart, schön gewachst.«
 
        Ich musterte ihn und überlegte, wie ich reagieren sollte. Von nackter Aggression hielten Hobgoblins nicht viel. Dafür hatten sie diesen jungenhaften Humor, den auch ich ins Spiel bringen konnte, wenn es die Situation erforderte. »Er ist nicht affig. Er ist üppig und voluminös, genau wie deine Ma.«
 
        Der Hobgoblin gackerte los, und ich bemerkte, dass er auffallend weiße und gerade Zähne hatte. An einem Trugzauber konnte es nicht liegen, weil mein Blick noch geschirmt war. Also hatte er sie sich herrichten lassen. Seit wann zahlten Hobgoblins für kosmetische Zahnbehandlungen? Auch seine Kleidung war bemerkenswert. Trotz meiner farblich eingeschränkten Sicht konnte ich erkennen, dass er ein Paisley-Wams mit einer Kette trug, die offenbar zu einer Uhr in seiner Tasche führte. Darunter kein Hemd. Auf die rechte Schulter war eine Triskele tätowiert, wie man sie mit Druiden assoziierte. Schwarze Jeans und klobige schwarze Stiefel. Vielleicht war er doch kein ganz gewöhnlicher Hobgoblin.
 
        Seine Augen glitzerten amüsiert. »Komm schon, Alter. Lass mich raus.«
 
        »Gleich. Du hast mir noch immer nicht deinen Namen verraten.«
 
        »Wozu? Willst du mir zum Julfest Blumen schicken?«
 
        »Ich muss dich binden, damit du auch ganz sicher verschwindest.«
 
        »Aber dann kannst du mich in Zukunft für alles andere binden, was dir einfällt. Diese Macht werde ich dir nich’ geben. Meine aktuelle Lage hat mich ein bisschen misstrauisch gemacht.«
 
        »Und ich kann keinen Hobgoblin in einem Zimmer voller Bindetinten freilassen. Weißt du vielleicht, wer dich kaufen will? Oder warum?«
 
        Der Hobgoblin schüttelte den Kopf. »Nein. Bloß dass dein kleiner Gordie da drüben einen Stoß Papiere hatte, in denen er immer rumgekramt und dazu vor sich hin gemurmelt hat. Die Schnepfe hat einen Blick drauf geworfen und gesagt, alles Quatsch. Aber vielleicht kann ein alter Knacker wie du mehr damit anfangen. Siehst aus, wie wenn du mal zur Schule gegangen wärst, als deine Haare noch nich’ so weiß waren wie Lilien.«
 
        Ich trat zur Werkbank und überflog die Papiere darauf. Offenbar hatte Gordie hier Siegel zum späteren Gebrauch vorbereitet. Leider entdeckte ich keine hilfreiche Erklärung seiner geschäftlichen Angelegenheiten. Möglicherweise hatte der Hobgoblin sich das alles bloß ausgedacht – irgendwie hoffte ich das sogar, denn andernfalls war Gordie tatsächlich ein gemeiner Schweinehund gewesen und ich ein kompletter Idiot. Fest stand auf jeden Fall, dass mein Schüler in diesem Zimmer ziemlich beeindruckende Siegelarbeiten ausgeführt hatte. Arbeiten, die eigentlich seine Fähigkeiten überstiegen. Es gab Siegel, die ich ihm noch gar nicht beigebracht hatte – zum Beispiel das der Eisengalle. Dass er offenbar Geheimnisse vor mir gehabt hatte, machte mir nichts aus, weil das bei Schülern ganz normal war. Viel mehr Sorgen bereitete mir, dass ihn offenkundig jemand hinter meinem Rücken unterrichtet hatte.
 
        »Ich glaub, ich weiß jetzt, wer du bist«, meinte der Hobgoblin hinter mir. »Da läuft doch angeblich so ein schottischer Siegelagent mit gewachstem Schnurrbart rum. Heißt du zufällig MacNärrisch oder so?«
 
        »MacBharrais.«
 
        »Ah, also hab ich recht. Hab gehört, dass du ein schlaues Kerlchen bist. Andererseits, wenn du dir von diesem Wichser Gordie auf der Nase rumtanzen lässt, dann bist du vielleicht doch nich’ ganz so schlau, oder, Kumpel?«
 
        Vielleicht. Auf einem Kritzelblock hatte Gordie vor dem Zeichnen der Siegel mit Strichen den Tintenfluss überprüft. Dort war notiert: Renfrew Ferry, 20:00 Uhr.
 
        »Du sagst, du hättest heute Abend abgeliefert werden sollen? Um acht vielleicht?«
 
        Statt einer Antwort hörte ich ein Ächzen und das Zerreißen von Papier. Ich drehte mich um und sah einen triumphierenden Hobgoblin, der sich gerade aus dem Käfig befreite, nachdem er eins der Siegel zur Schwächung seiner Magie zerstört hatte. Eigentlich war das ein Ding der Unmöglichkeit, weil er von mehreren Siegeln dieser Art umringt war. Anscheinend war die Kraft aus der Tinte gewichen. Im Grunde kein Wunder, da Gordie tot war und nicht mehr aufpassen konnte.
 
        Kichernd und mit blitzenden weißen Zähnen sprang der Hobgoblin vom Tisch und sauste zur Tür. Ich war schlecht postiert und viel zu langsam; ich hatte nicht einmal mehr Zeit, ein vorbereitetes Siegel der Agilen Grazie anzuwenden.
 
        »Bis später, MacNärrisch!« Er flitzte durch die Tür. Kurz darauf hörte ich ein Klatschen und Schreie, gefolgt von dem Ausruf: »Bin froh, dass du tot bist!«, bevor sich in der Küche schockiertes Schweigen ausbreitete. Viel zu spät trat ich aus dem Zimmer und bemerkte Inspector Munro und den Forensiker, die auf dem Boden hockten und sich die Nase hielten. Der Hobgoblin war aus reinem Spaß herumgehüpft und hatte die Fäuste fliegen lassen. Gordies Leiche hatte offenbar einen Tritt eingesteckt und lag jetzt völlig verdreht da. In seinem Gesicht malte sich starres Staunen über sein plötzliches Ende. Sein Haar war zerstrubbelt, und er hatte mehrtägige Stoppeln an Hals und Wangen. Die blauen Augen hatte er weit aufgerissen – vielleicht vor Entsetzen, weil man ihn tot in seinem Ewok-Schlafanzug auffinden würde.
 
        »Das glaub ich jetzt nicht!«, rief Inspector Munro. »Was war das denn gerade? Ein rosa Leprechaun?« Außerhalb von Gordies Tintenzimmer hatte sie den kleinen Scheißer mühelos ausmachen können.
 
        Dank meiner eingeschränkten Sicht war mir seine Hautfarbe natürlich entgangen, also merkte ich mir diese Information zur späteren Verwendung. Munros Blick fiel auf mich, und in ihren Augen blitzte Zorn auf, als sie sich erhob. Jetzt stürmte auch noch der Constable herein, der sich ebenfalls die Nase hielt. All diese Leute störten mich hier, weil ich dringend Gordies gesamte Wohnung auf Spuren und Hinweise untersuchen musste.
 
        Bevor sie sich auf mich stürzen konnten, zückte ich den »offiziellen« Ausweis und verpasste ihnen die volle Breitseite. »Diese Wohnung muss sofort geräumt werden! Sie verschwinden jetzt und kommen morgen wieder. Das ist ein Befehl. Los! Arbeitet an was anderem!«
 
        Unter dem Eindruck der Siegel verkrümelten sie sich. Wahrscheinlich würden sie schon bald wieder auftauchen, wenn ihnen einfiel, dass jemand sie auf die Nase geboxt hatte und dass sie Antworten wollten. Davor musste ich meine Antworten schon gefunden haben.
 
        Gordie hatte mich gewissermaßen im Halbschlaf überrumpelt – aber jetzt war ich hellwach.
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          Erster Punkt auf der Tagesordnung
 
        
 
        Nachdem die Polizei verschwunden war, musste ich ununterbrochen blinzeln, und nach ein paar Sekunden wurde es richtig nervig. Wahrscheinlich eine instinktive Reaktion, der Versuch, wieder einen klaren Blick zu bekommen, nachdem man mich so offensichtlich aufs Kreuz gelegt hatte. Außerdem zeigte es mir, dass in meinem Kopf alles drunter und drüber ging. Keine guten Voraussetzungen für eine besonnene Analyse der Situation. Also zog ich meinen Mantel aus – ein langes, lohfarbenes Kleidungsstück, das mir einen noblen und gepflegten Anstrich verlieh, auch wenn es darunter etwas unordentlicher zuging –, stellte meinen Stock ab und ließ meine alten Knochen mühsam auf das Parkett sinken. Als ich saß, zog ich ohne Rücksicht auf die jammernden Knorpel die morschen Schenkel mit den Armen in die Lotusposition. Dann konzentrierte ich mich ganz auf meinen langsamen Atem, bis alle Hektik von meinem Verstand abfiel. Meditation bewirkte wahre Wunder für mich, die mit Siegeln nicht erreichbar waren: eine andere Methode zum Hacken des Gehirns.
 
        Ruhig und bereit für die vor mir liegende Arbeit, erhob ich mich unter leisem Ächzen und nahm mir die Freiheit, das Knacken und Krachen in meinen Gelenken als Zeichen besonderer Charakterstärke zu deuten. Auf dem Handy schaute ich nach der Uhrzeit: 14:45. Nadia war also noch im Dienst. Über die Signal-App schickte ich ihr knappe Anweisungen:
 
        Notsituation in Gordies Wohnung an der St. George’s Road. Du musst sofort kommen.
 
        Ich trat über den Toten zur Küchenspüle und öffnete den Schrank darunter. Dort erwartete mich ein Abfalleimer voller Sardinenbüchsen – Gordies beklagenswerte Vorliebe, wegen der er ständig nach Fisch stank – und daneben eine Packung Müllbeutel. Der Geruch erinnerte mich an meinen ersten Schüler Fergus, der ebenfalls eine Schwäche für Sardinen gehabt hatte. Ich spürte ein Ziehen in der Brust und ein Kitzeln in den Augenwinkeln. Man musste nur lang genug leben, dann holten einen die Menschen aus der Vergangenheit wieder ein, Jahre nachdem sie einen zurückgelassen hatten.
 
        Ungeduldig wischte ich mir die Augen und steuerte mit mehreren Beuteln auf das Arbeitszimmer zu. In diesem Moment vibrierte in meiner Tasche das Telefon mit einer Nachricht von Nadia. Hab heute frei. Wenn ich wegen dir zu spät zur Hochzeit meines Bruders komme, lass ich mir deine Eier braten und mit Mayo servieren.
 
        Ich zuckte zusammen. Ich hatte ganz vergessen, dass sie nicht in der Arbeit war. Ihre Wohnung lag nicht allzu weit entfernt – ganz in der Nähe der Subway-Station Kelvinbridge –, bloß mit dem Verkehr war das immer so eine Sache. Dann drück auf die Tube, schrieb ich mit den Daumen. Die Frau, die er heiratet, magst du doch sowieso nicht.
 
        Stimmt. Und von mir aus kann sie mit ihrem Wackelpo bei einem Betriebsunfall ins Gras beißen. Aber ich liebe ihn, verstehst du?
 
        Schreib nicht beim Fahren. Du fährst doch schon, oder?
 
        Ich rasier dich so glatt wie einen Delfin!
 
        Ich runzelte die Stirn. Damit drohte mir Nadia nur, wenn sie ernsthaft erbost war. Zum Glück hatte sie bisher noch nie mit ihrem Rasiermesser vor meinem Gesicht herumgefuchtelt, und ich wollte ihr auch nicht das Gefühl vermitteln, dass es dafür allmählich Zeit wurde.
 
        Setz den Hut auf, den ich dir zum Täuschen der Kameras gegeben habe.
 
        Genau. Mach dich schon mal auf eine nackte Oberlippe gefasst.
 
        Ich musste davon ausgehen, dass sie Gordie gemocht hatte und die Nachricht schwer aufnehmen würde. Auch ich hatte ihn gemocht, bis ich vor ein paar Minuten erfuhr, dass er das von mir Gelernte benutzt hatte, um andere auszubeuten und sich zu bereichern.
 
        Im Arbeitszimmer vernichtete ich zuerst Gordies sämtliche Siegel. Ich riss sie in der Mitte durch und stopfte die Fetzen in einen Beutel. Danach konnte ich endlich das Siegel der Geschirmten Sicht deaktivieren und sah wieder normal. Für alle Fälle notierte ich jedoch in einer App auf meinem Telefon, welche Siegel er ohne meine Hilfe geschaffen hatte. Auf dem ganzen Planeten gab es außer mir nur vier Leute, die ihm das beigebracht haben konnten, und ich hatte vor, sie mir ordentlich zur Brust zu nehmen.
 
        Als Nächstes trat ich an das Regal mit Fächern und räumte sie rücksichtslos leer, eins nach dem anderen, bis zum letzten verschlossenen, sorgfältig etikettierten Fläschchen Tinte. Diese Tinten – in deren Herstellung ich ihn nie unterwiesen hatte – passten zu den Siegeln, die eigentlich seine Kenntnisse überstiegen. Ich machte mir keine Sorgen, dass die Fläschchen Schaden nehmen könnten, als ich sie in den Beutel kippte. Sie waren aus dickem Glas und gingen nur zu Bruch, wenn man es wirklich darauf anlegte.
 
        Auch sein Vorrat an Tinteningredienzen ging weit über das hinaus, was sich in seinem Besitz hätte befinden dürfen. Mit Sicherheit hatte er nicht die Befugnis zum Sammeln von Ganglien des Gemeinen Perlboots für Manannans Tinte gehabt und auch nicht die Zeit zum Suchen von Bananenschneckenschleim für eine äußerst rare Tinte namens Zinnoberbart. Und wie bei den neun Höllen war er überhaupt an Ganglien des Gemeinen Perlboots herangekommen? Nicht einmal ich hatte davon einen Vorrat! Wenn er sie von jemandem bezogen hatte, musste ich wissen, von wem. So oder so, der Kauf dieser Sachen hatte sicher einiges gekostet, und das Geld stammte sehr wahrscheinlich aus dem Feenhandel. Man musste damit irrsinnige Summen verdienen können, sonst wäre er das Risiko nicht eingegangen. Die robusten Ingredienzenbehälter verschwanden im nächsten Beutel.
 
        Auch die Füllfedern und diversen Tintenfläschchen auf der Werkbank sackte ich ein, während ich darüber nachsann, wo er wohl das Geld aus dem illegalen Handel versteckt hatte. Da war wohl eine genaue Buchprüfung fällig – höchstwahrscheinlich auch mit Hackermethoden. Im Schlafzimmer stopfte ich Gordies Notebook, Telefon, Ladegeräte und zwei USB-Sticks in einen Beutel, dazu Notizbücher, Korrespondenz und Schriftstücke von seiner Hand.
 
        Zum Glück kannte ich jemanden, der bereit war, das erforderliche Hacken im Austausch gegen einige Siegel zu übernehmen: ein absolut durchgeknallter, aber ansonsten zuverlässiger Typ, der unter dem absonderlichen Pseudonym Saxon Codpiece auftrat. Ich war mir nicht sicher, ob er die Siegel später für enorme Summen weiterverkaufte oder sie zum eigenen Gebrauch behielt. Für alle Fälle achtete ich immer darauf, dass ich ihm nur harmlose Stücke überließ.
 
        Dass Nadia eingetroffen war, merkte ich, als ich sie am Eingang fluchen hörte.
 
        »O nein, Al, du hast schon wieder einen verloren? Der arme Gordie! Was ist denn diesmal passiert … Ach du Scheiße, Rosinen! Was für eine sinnlose Art, den Löffel abzugeben.«
 
        Normalerweise hüllte sie sich in eine Sinfonie aus Schwarz. Dazu gehörten ein Lippenstift mit dem fröhlichen Markennamen Vaters Asche und ein Nagellack, der Satans Schwärzestes Loch hieß, wie sie mir glaubhaft versichert hatte. Doch heute trug sie die farbenprächtigen Kleider und Schmuckstücke einer traditionellen indischen Hochzeitsfeier mit Sari, Sandalen und allem Drum und Dran. Ihr Haar – üblicherweise in der Mitte zu Stacheln frisiert und an den Seiten abgeschoren – war kunstvoll an den Schädel geklebt, um die rasierten Flächen zu bedecken, und darüber hinaus mit einem edelsteingeschmückten Kopfputz in Form einer Schwimmmütze getarnt. Beim Schminken hatte sie sich nicht mit Lidstrich begnügt, und sogar Lippen und Fingernägel waren knallrot bemalt. Letzteres ging ihr offenbar am meisten auf den Wecker, denn ihr Blick folgte meinem zu dem Hut in ihrer Hand, den sie auf meine Anweisung hin beim Betreten des Gebäudes aufgesetzt hatte.
 
        »Kein Wort über meine Nägel, Al. Oder über sonst was. Ich liebe meinen kleinen Bruder, das ist der einzige Grund für das ganze Zeug. Ich muss die Familie seiner Braut überzeugen, dass ich total normal bin und nichts mit okkulten Sachen am Hut habe. Außerdem tue ich so, als ob sich mein Uterus verzweifelt nach einer neunmonatigen Belegung mit dem Sperma irgendeines Kerls sehnt und ich im Moment bloß zu beschäftigt für so was bin. Alles klar?«
 
        Ich nickte und öffnete die App, die Schrift in Sprache umsetzte. Nadia hatte mich in den zehn Jahren ihrer Tätigkeit als meine Managerin kaum laut reden hören, weil ich wegen des auf mir lastenden Fluchs nicht lange mit Menschen sprechen konnte, wenn ich die Beziehung zu ihnen aufrechterhalten wollte. Schon nach wenigen Tagen hätten sie angefangen, mich zu hassen, und ihr Groll wäre mit jeder weiteren Äußerung von mir immer stärker gewachsen.
 
        Ich kann wahrlich ein Lied davon singen, wie schrecklich es ist, auf diese Weise die eigene Familie zu verlieren.
 
        Bevor ich erkannte, was mir widerfahren war, hatten sich mein Sohn und die meisten meiner Freunde mit mir entzweit. Zuerst führte ich das einfach auf meine Unausstehlichkeit zurück. Doch dann sagte ich mir, dass die Schotten schon viel Schlimmeres als mich ertragen hatten und dass da noch ein anderer Faktor im Spiel sein musste. Eine befreundete Hexe in den Highlands erkannte schließlich, dass ich mit einem Fluch belegt war, konnte ihn aber weder vertreiben noch seinen Urheber bestimmen. Inzwischen wusste ich, dass ich den meisten Leuten gegenüber stumm bleiben musste, solange der Fluch nicht von mir genommen wurde.
 
        Die App verfügte nicht über einen Glasgower Akzent. Immerhin gab es eine Londoner Sprechweise, sodass ich wenigstens klang wie ein Brite.
 
        [Danke fürs Kommen], sagte die App für mich in ihrer leicht gespreizten Diktion. [Du musst Gordies Tinten und sein anderes Zeug an einen sicheren Ort bringen, dann kannst du zur Hochzeit deines Bruders fahren. Wir sehen uns morgen. Dann können wir reden.]
 
        »Mist.« Sie kniff sich in den Nasenrücken, wie um aufziehende Kopfschmerzen abzuwehren. »Also schön, wo ist der Scheiß, den ich verstauen soll?«
 
        Ich reichte ihr die Beutel und nickte ihr dankbar zu.
 
        »Dafür will ich eine Gehaltserhöhung, Al.«
 
        Meine Daumen flogen über das Display des Telefons, dann redete wieder die Stimme der App. [Okay, morgen der erste Punkt auf der Tagesordnung.]
 
        Ihre Augen leuchteten entschlossen auf, und sie legte mit zwei Fingern und erhobenem Daumen auf mich an. »Erster Punkt auf der Tagesordnung.«
 
        Sie wusste es nicht, aber sie konnte so gut wie alles von mir verlangen. Sie hütete meine Geheimnisse, führte die Bücher meiner Druckerei und verpasste jedem, der es nötig hatte, einen Tritt in den Arsch. Mit anderen Worten, sie war die perfekte Managerin und nicht selten sogar mein Chef.
 
        Nachdem Nadia gegangen war, musste ich mir nur noch den Computer, das Handy und die Papiere schnappen, die leicht in einer Umhängetasche Platz hatten. Ach ja, und da waren auch noch die zwei Käfige, mit deren Hilfe es vielleicht möglich war, die Pixie oder den Hobgoblin aufzuspüren. Beide konnte ich nicht mitnehmen, und ich bezweifelte, dass ich vor der Rückkehr der Polizei die Gelegenheit zu einem weiteren Beutezug haben würde. Also entschied ich mich für den Käfig des Hobgoblins, weil der – zumindest vor wenigen Minuten – noch gelebt hatte. Das Schicksal der Pixie hingegen war ungewiss.
 
        Bevor ich aufbrach, stellte ich mich vor Gordie und sprach die reglose Gestalt laut an, weil es jetzt keine Rolle mehr spielte. »Also, ich zieh jetzt los, weil ich rausfinden muss, wie groß der Kackhaufen ist, den du hier hinter meinem Rücken hinterlassen hast. Bestimmt werde ich bald jede Menge Gründe haben, deinen Namen zu verfluchen. Trotzdem möchte ich dir eins mitgeben, Gordie, falls dein Geist hier noch irgendwo rumlungert. Diesen Tod hätte ich dir nie im Leben gewünscht. Sich ganz allein an einem Rosinenscone zu verschlucken, in dem Wissen, dass es keine Hilfe gibt und dass du in der nächsten Minute ersticken wirst – das ist wirklich grauenvoll, und es tut mir unendlich leid. Vielleicht werde ich dir wünschen, dass du in der Hölle schmorst, nachdem ich rausgefunden habe, was du getrieben hast, aber jetzt hoffe ich erst mal, dass du deinen Frieden gefunden hast.«
 
        Mit einem endgültigen Klacken, das durch den Gang hallte, schloss sich die Tür zu seiner Wohnung, und ich musste mir erneut die Augen wischen. Solche Momente – die erdrückende Stille nach dem Tod, wenn mir klar wurde, dass ich wieder mal ein wenig einsamer auf der Welt war als zuvor – trafen mich immer schwerer als die erste Nachricht.
 
        Sieben Schüler, verdammt noch mal.
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          Sei kein John MacKnob
 
        
 
        Hamlet hatte recht mit seiner Bemerkung an Horatio, dass es mehr Dinge im Himmel und auf Erden gibt, als seine Schulweisheit sich träumte. Zum einen gab es weit mehr Gefilde als nur Himmel und Erde. Die Feengefilde, die nordischen Gefilde, die Gefilde aller erdenklichen Pantheons … In ihnen wimmelte es nur so von Geschöpfen, Geistern und Gottheiten, die sich über ihre Rechte im Hinblick auf Besuche der Erde orientieren mussten. Als Faustregel galt, dass die menschlichen Verantwortlichen sie überhaupt nicht auf der Erde haben wollten, weil das die Vorstellung erschüttert hätte, dass die Menschen das Sagen hatten. Diese Position hatte seit Jahrhunderten Bestand, wir mussten uns also nicht mit jeder neuen Regierung beraten. Wenn es dennoch zu Besuchen von Wesenheiten aus anderen Gefilden kam, sollten diese beaufsichtigt oder zumindest überwacht werden.
 
        In umgekehrter Richtung traf das in noch viel stärkerem Maße zu. Menschen, die sich durch Zufall oder durch ein missglücktes arkanes Ritual in andere Gefilde verirrten, kehrten nur selten zurück. Sie brauchten einen Führer und eine Erlaubnis.
 
        Mit dem Internet ging es mir ganz ähnlich. Ich betrachtete es ebenfalls als eine Art Gefilde, weil es dort haufenweise Regeln gab und man nicht ohne einschlägige Kenntnisse darin herumpfuschen sollte. Selbst wenn man dort nur einkaufte oder Selfies postete, musste man damit rechnen, dass diese Aktivitäten verfolgt und dass persönliche Daten abgeschöpft und verkauft wurden. Wer einen Fuß in die Hölle geschützter Daten setzen wollte, konnte auf einen Hacker genauso wenig verzichten wie Dante auf Vergil.
 
        Als ich Nadia vor einigen Jahren mitteilte, dass ich einen Hacker benötigte, meldete sie sich erst nach mehreren Tagen zurück. Dafür hatte sie einen Namen, eine Uhrzeit und einen Treffpunkt.
 
        »Saxon Codpiece, Mittag, im Tchai-Ovna.«
 
        [Er heißt wirklich …]
 
        »Saxon Codpiece. Er mag es, wenn man beide Namen wie einen eigenen Ausruf betont, als wäre er ein Superheld oder so eine Comicfigur. Wie Saxonnn! Codpiece! Wenn du das machst, hast du gleich einen Stein im Brett bei ihm.«
 
        [Ist er wegen irgendwas in Behandlung?]
 
        »Keine Ahnung. Bin ihm nie begegnet. Ist wahrscheinlich bloß eine absurde Nummer, damit die Leute glauben, das kann’s ja gar nicht geben, weil es so lächerlich ist.«
 
        [Aha. Ich dachte immer, Hacker haben Namen mit Zahlen oder so was in der Art.]
 
        »Das ist, wie wenn man ein schnelles rotes Auto fährt und sich trotzdem nicht von der Polizei erwischen lässt. Dieser Typ ist langfristig im Geschäft. Geh einfach hin. Er ist nicht gefährlich.«
 
        Der Mann, der hinten im Tchai-Ovna aufragte – einer tschechischen Teestube in der Nähe der Universität, der ständig Abriss und Sanierung drohten –, war volle zwei Meter groß. Drahtig und dunkelhaarig mit braunen Augen. Er trug, was die Jungen heute als Vintage und ich als Kleider bezeichneten. Damit meine ich die Punkkluft der Siebziger, auf die ich gestanden hatte, als ich jung war: zerrissene Jeans, Sicherheitsnadeln und jede Menge Reißverschlüsse und Knöpfe an der Lederjacke. Nach seiner Blässe zu urteilen, litt er unter einem chronischen Vitamin-D-Mangel, den er mit grellen Tattoos von den Handgelenken bis hinauf über die Arme überspielte. Die Unterseite seiner Nase war rot, und er wischte schniefend mit einem Taschentuch darüber.
 
        »Bin erkältet, tut mir leid.« Ohne Aufforderung faltete er sich in einen Stuhl und verzichtete zum Glück darauf, mir die Hand anzubieten. »Alle Systeme sind anfällig gegen Viren, hm?« Er fixierte mich, und ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Fantastischer Schnurrbart, Kumpel. Al, richtig?«
 
        »Genau.«
 
        »Voll der Wahnsinn. Ach so, hier meine Karte.« Er legte mir eine weinrote Visitenkarte hin und tippte zur Betonung zweimal darauf. Es waren nur zwei Zeilen in Großbuchstaben ohne Serifen, die untere deutlich kleiner.
 
        SAXON! CODPIECE!
 
        PROFESSIONELLER WICHSER
 
        Ich lachte. »Dann sind wir anderen also bloß Amateure?«
 
        »Wenn du nicht dafür bezahlt wirst wie ich, bist du ein Amateur.«
 
        »Du musst dich in den dunkelsten Winkeln des Internets rumtreiben.«
 
        »Gelegentlich, ja. Aber ich verbringe auch viel Zeit mit harmlosen Sachen. Katzenvideos, weißt du. Ausgewachsene blökende Ziegen, tanzende Ziegenbabys und Ziegen überhaupt sind ohne Ende unterhaltsam. Das verjüngt die Seele.«
 
        »Schön. Bist du auch diskret?«
 
        »Wegen dem Gewichse? Nein, eigentlich bin ich alles andere als diskret. Ich filme es und erziele damit ein ansehnliches Einkommen, weil ich einen ziemlich ansehnlichen …«
 
        »Nein, nein, nein. Klappe jetzt. Deswegen bin ich nicht hier. Ich meine, bist du diskret, was deine Kunden und die Informationen angeht, auf die du stößt?«
 
        »Ach so. Ja, absolut. Glückwunsch, du hast den Test bestanden.«
 
        Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich einen Test ablegte. Jetzt, da ich ihn schon bestanden hatte, musste ich mir deswegen jedenfalls keine grauen Haare mehr wachsen lassen. Wir wandten uns der Angelegenheit zu, deren Erledigung mir am Herzen lag. Er regelte die Sache schnell und gut, und ich bezahlte ihn auf gleiche Weise. Bei unserem zweiten Treffen im Tchai-Ovna bot ich ihm eine andere Art von Vergütung an, denn er hatte gefragt, womit ich meinen Lebensunterhalt bestritt.
 
        Ich erklärte es ihm. »Offiziell führe ich eine Druckerei an der High Street. In Wirklichkeit bin ich ein Siegelagent.«
 
        »Was bist du?«
 
        »Das ist so wie bei deinem Geschäft. Offiziell bist du ein Wichser im Internet. Doch in Wahrheit bist du ein Hacker.«
 
        »Klar, aber ich wollte wissen, was ein Siegelagent ist.«
 
        »Ich schreibe und vollstrecke magische Verträge mit Siegeln. Das sind mit Macht gesättigte Symbole, die zu bemerkenswerten Dingen fähig sind. Soll ich es dir vorführen?«
 
        »So ähnlich wie Kartentricks?«
 
        »Nein, ich meine so was.« Ich zog ein vorbereitetes Siegel der Unumstrittenen Autorität aus der Jacke, erbrach es und hielt ihm das Zeichen vor die Nase, nachdem ich die Klappe hochgeschoben hatte. Er zuckte zusammen und schluckte. Dann verlangte ich, dass er mir alles Geld in seiner Brieftasche aushändigte. Er hatte ungefähr fünfhundert Pfund bei sich. Beeindruckend.
 
        Ich ließ es auf dem Tisch liegen. »Danke.«
 
        »Selbstverständlich, Sir.« Nach ungefähr zehn Sekunden fing Saxon an zu blinzeln. »Hey, warum nenne ich dich Sir? Das habe ich seit meiner Kindheit zu niemandem mehr gesagt.«
 
        »Ich habe ein Siegel benutzt, damit du einen Befehl befolgst. Es gibt viele Siegel mit ganz unterschiedlichen Wirkungen. Dieses hier kommt für dich nicht in Frage, weil es zu leicht missbraucht werden kann, wie du gerade am eigenen Leib erfahren hast. Es sollte nur beweisen, dass ich dir neben Geld noch was anderes zu bieten habe. Bitte steck deins wieder ein. Es ist alles noch da.«
 
        Schnell sammelte er es auf und schob es wieder in die Brieftasche. Mit einem Lächeln schüttelte er den Kopf. »Der volle Hammer, Mann. Wenn ich es nicht selbst gerade erlebt hätte, würd ich es nicht glauben. Ich sage nie Sir zu Leuten, und Geld verschenke ich schon zweimal nicht. Echt krass. Wollte schon immer mal einen Hexer kennenlernen.«
 
        »Ich bin kein Hexer, auch wenn ich oft so bezeichnet werde. Ein verbreitetes Missverständnis.«
 
        »Wie kommt es, dass ich noch nie was von dieser Siegelgeschichte gehört habe?«
 
        »Es gibt auf der ganzen Welt bloß fünf von uns, und wir machen keine Werbung. Falls du dich mit Siegeln bezahlen lassen möchtest, die du für dich oder für andere verwenden kannst – ich bin da ganz offen. Du musst nur den Mund halten können.«
 
        Damit war das Thema Magie eingeführt. Danach redete ich nicht mehr und benutzte meine App, weil ich die Wirkung des Fluchs fürchten musste. Seither arbeiteten wir gut zusammen und vermieden jede Erwähnung unserer offiziellen Arbeit. Saxon ließ sich meistens mit Siegeln der Sexuellen Spannkraft entlohnen, und ich verzichtete ganz bewusst darauf, mich nach ihrer konkreten Verwendung zu erkundigen.
 
        Saxons Stützpunkt war unter dem Tartan Greenhouse versteckt, einem rund um die Uhr operierenden Industriebetrieb in einem Lagerhaus im Schatten des Friedhofs Necropolis, wo in Hydrokulturbeeten alle nur erdenklichen Biogemüsesorten gezüchtet wurden. Über diverse Briefkastenfirmen war er Eigentümer und benutzte das Ganze zusammen mit ähnlichen im ganzen Land verstreuten Unternehmen zur Geldwäsche für seine diversen illegalen Einkünfte. Ich gehörte zu den wenigen, die seine Arbeitsräume betreten durften, eine unterirdische Höhle mit Chips und Bier, faradayschen Käfigen und einem alten Dig-Dug-Videospiel aus den Achtzigern, das er bewunderte, weil Dig Dug »Monster platzen lässt und dafür bezahlt wird«.
 
        Um dorthin zu gelangen, betrat ich das Büro, das als Lobby diente, schritt durch eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR MITARBEITER, ließ die Umkleide links liegen und steuerte auf den Geräteschuppen zu, an dessen hinterer Wand eine Stecktafel mit gemischtem Werkzeug wartete. Dort musste ich ein Sägeblatt anheben, hinter dem eine Sprechanlage mit einer kleinen Ruftaste zum Vorschein kam. Wenn ich diese drückte, forderte eine Stimme ein Passwort, das sich wöchentlich änderte und mir von Saxon verschlüsselt über Signal zugesandt wurde.
 
        Es handelte sich immer um ein Adjektiv in Verbindung mit einem Begriff für eine Speise. Letzte Woche zum Beispiel Matte Aubergine, die Woche zuvor Selbstgefälliger Taco.
 
        [Dringender Kuchen], ließ sich mein Telefon jetzt vernehmen, und hinter der beiseitegleitenden Stecktafel kam eine schmale Treppe nach unten zum Vorschein. Mit Stock und Tasche in der einen Hand und dem Käfig des Hobgoblins in der anderen, stieg ich vorsichtig hinab.
 
        »Alles klar, Al?« Saxon erhob sich von seinem Stuhl hinter einem Halbkreis von Monitoren und Tastaturen und warf eine zerknüllte Tüte Haggis mit Pfefferchips in einen Mülleimer. Er trug schwarze Jeans und ein T-Shirt mit einem Bild von Boris Johnson – in einem roten Kreis und mit Backslash durchgestrichen. Seit unserer letzten Begegnung hatte er sich am Kinn ein kleines Feld Barthaare wachsen lassen.
 
        Zur Begrüßung nickte ich ihm bloß zu.
 
        Das kannte er inzwischen schon. »Möchtest du was trinken? Ich hab eine gute Grundausstattung.« Mit großer Geste wies er auf seine Bar, die weit mehr zu bieten hatte als eine Grundausstattung. Sogar zwei Fässer regionales Craft-Bier gab es: das Black Star Teleporter von Shilling und das Bearface Lager von Drygate.
 
        [Ein Irn-Bru vielleicht], tippte ich, obwohl ich bereits beim Gedanken an das zuckrige Zeug mit Koffein erschauerte. Saxon hatte sicher was davon auf Lager. [Ich habe Arbeit mitgebracht.]
 
        »Ausgezeichnet!« Er klatschte in die Hände und rieb sie freudig aneinander. »Irn-Bru und Arbeit. Gefällt mir. Du hast mir gerade den Tag gerettet, Al.«
 
        Er huschte zur Bar – sofern man das bei einem Zweimeterriesen sagen kann – und schenkte uns Getränke ein, während ich mich daranmachte, die Beutel zu leeren. Ich ließ den Käfig am Fuß der Treppe und legte das Notebook, das Telefon und die USB-Sticks auf den überfüllten Schreibtisch. Die Papiere trug ich zur Bar und warf sie auf die Kirschholzplatte, wo Saxon mein Irn-Bru bizzarerweise gerade mit einer Grapefruitscheibe garnierte.
 
        »So, das hätten wir. Was liegt an?«
 
        [Ein Notebook und ein Telefon hacken. Der Besitzer hat mit Feen gehandelt, und wir müssen rausfinden, wer die Käufer oder die Verkäufer sind. Oder beides.]
 
        »Ja!« Triumphierend riss er die Faust hoch, bevor er auf mich deutete. »Das ist wild. Ich hab’s gleich gewusst. Es geht einfach nichts über deinen beknackten Scheiß, Mann!« Grinsend schlürfte er seine Limo.
 
        Ich schrieb meine Erwiderung. [Mein beknackter Scheiß sorgt dafür, dass sich die Leute weiter über Wirtschaft und Politik den Kopf zerbrechen statt über die Möglichkeit, irgendwelche Trolle könnten ihre Kinder zum Frühstück verspeisen, deswegen sollten wir das nicht auf die leichte Schulter nehmen.]
 
        »In Ordnung, ich mach die Schulter schwer. Hast du irgendwelche Passwörter?«
 
        [Noch nicht. Vielleicht ist bei dem Zeug hier was dabei. Ich schau’s gleich durch.]
 
        »Gut, dann fang ich erst mal ohne an, bis du was anderes sagst.«
 
        Er machte sich auf die Suche nach Hilfsmitteln zum Cracken der Geräte, während ich in den Unterlagen auf der Bar kramte. Viele Rechnungen, zwei altmodische Briefe, ein Wust von Quittungen, mehrere gelbe Zettel mit To-Do-Listen wie »Milch und Scones besorgen« und ein Konzertflyer einer Punkband namens Dildo Shaggins. Dazu mehrere leider völlig leere Tagebücher. Nur eins war zur Hälfte vollgeschrieben.
 
        Darin fanden sich alle möglichen Krakeleien wie etwa »Al ist ein ahnungsloser Schwachkopf« und »MacB hat ein Hirn wie ein Spatz«.
 
        Andere Notizen wie »Muss dringend Perlbootganglien finden« hatte er offenbar befolgt, und die Bemerkung »Pixies sind ganz anders als die Comicfiguren« beschrieb wohl seine Erfahrungen, nachdem er eine gefangen hatte. Ansonsten handelte es sich vor allem um Übungszeichnungen von Siegeln mit normaler Tinte. Es war ihm schwergefallen, sich an das Siegel der Geschwächten Magie zu erinnern, und das wunderte mich nicht, weil ich es ihm nicht beigebracht hatte. Auf Seite zehn ziemlich weit unten entdeckte ich etwas potenziell Nützliches: Die Überschrift TRESOR und danach ein offenbar zufällig generiertes Passwort aus 32 Zahlen, Buchstaben und Interpunktionszeichen.
 
        »Ah ja, das wird mir helfen, sobald ich drin bin.« Saxon stöpselte etwas mit Drähten und Lichtern an das Notebook. »Wenn da TRESOR steht, ist es nicht das Passwort zum Entsperren seines Computers.«
 
        [Wie lang brauchst du zum Reinkommen?]
 
        »Hängt davon ab, wie lang sein Passwort ist. Vielleicht dauert es bloß ein paar Minuten, vielleicht auch mehrere Stunden oder Tage.«
 
        [Dann hol ich mir doch ein Bier.]
 
        Ich schlug einen Bogen hinter die Bar und angelte mir ein Pintglas von einem Trockengestell. Das Black Star Teleporter, so stellte ich fest, war ein süffiges Kokosnuss-Dunkelbier ohne zu viel Schaum. Die Quantität und Qualität von Schaum war wichtig, wenn man auf einen makellosen Schnurrbart achtete.
 
        Nach ein paar Schlucken piepte die Vorrichtung an Gordies Notebook, und Saxon jaulte überrascht auf. »Ha! Er hatte bloß ein sechsstelliges Passwort! Nicht besonders schlau.« Er tippte auf eine Taste. »In Ordnung, bin drin. Hier ist sein Tresor.«
 
        [Sein Tresor?]
 
        »Passworttresor, Kumpel. Eine App, die alle Passwörter verwaltet. Jetzt tippen wir mal dieses 32-stellige Monster ein, und dann haben wir ihn und seine schmutzigen Geheimnisse.«
 
        Ich ließ das Bier an der Bar, weil es offenbar wieder Zeit für Arbeit war.
 
        Saxon machte große Augen, als er den Inhalt des Tresors überflog. »Der Typ hat mehrere Offshore-Konten. Kontonummern, Nutzernamen, alles hier in den Notizen. So was braucht man bloß, wenn man viel Knete zu verstecken hat.«
 
        Ich tippte rasch. [Ich möchte überall nach dem Kontostand schauen, aber nichts verschieben. Anschließend schauen wir uns seine E-Mails an.]
 
        »Wie du willst. Da haben wir’s schon.«
 
        Gordie hatte jeweils hundertausend Pfund auf sechs Konten in diversen Steueroasen.
 
        »Weißt du, was komisch ist? Die Konten sind alle neu. Er ist gar nicht dazu gekommen, was von dem eingezahlten Geld abzuheben, und Zinsen hat er bis jetzt auch bloß mit einem verdient.«
 
        Ich notierte mir die Kontonamen und -nummern sowie die Daten der Eröffnung, dann forderte ich Saxon auf, sich die E-Mails vorzunehmen.
 
        Er durchstöberte den Tresor. »Er hat drei Accounts. Mit welchem Tag willst du anfangen?« Er deutete auf den Bildschirm. Eine Adresse kannte ich; eine andere war ein Gmail-Account, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er da etwas Sensibles aufbewahrt hatte. Der dritte Name bestand fast ausschließlich aus Zahlen.
 
        [Fang mit dem verdächtigen Nummernsalat an.]
 
        »Da hätte ich auch angesetzt. Okay, dann wollen wir mal … ja. Ziemlich neu, nur zehn Nachrichten, kein Spam. Und schau mal, Mann – alles vom selben Absender. Der Account dient nur der Kommunikation mit diesem einen Typen.«
 
        [Öffne bitte die älteste.]
 
        Ich spähte über Saxons Schulter, als er auf die älteste Nachricht mit dem Betreff VORKEHRUNGEN klickte.
 
        Bitte bringen Sie ersten Probanden am Freitag um 21:00 Uhr zur Renfrew Ferry am Nordufer. Mein Vertreter wird Sie dort treffen. Nach Überstellung des Probanden wird vereinbarte Summe auf ein von Ihnen zu benennendes Konto fließen.
 
        – Bastille
 
        Gordies Antwort:
 
        Wird gemacht. Überweisung bitte auf Kontonummer 9842987241 bei Cayman-Bank. Wozu werden Probanden verwendet? Ich frage aus ethischen Gründen.
 
        Mit einem Schnauben tippte ich: [Wenn ihm Ethik bei der Sache so wichtig war, wozu hat er dann Nummernkonten gebraucht?]
 
        »Schwer zu sagen. Anscheinend hatte er eine rote Linie, die er nicht überschreiten wollte.«
 
        Die Antwort von Bastille war kurz:
 
        Für die Wissenschaft. Für die glorreiche, lebensrettende Wissenschaft.
 
        »Seltsam«, murmelte Codpiece. »Und zwar das Warum, nicht das Was.«
 
        [Worauf willst du hinaus?]
 
        »Du hast gesagt, hier geht es um Feenwesen, oder?«
 
        [Aye.]
 
        »Na ja, bei Menschenhandel ist der Zweck normalerweise Prostitution oder die Beschaffung von billigen Arbeitskräften im Hausmeistergewerbe und in ähnlichen Berufen. Aber hier sieht es so aus, als bräuchte dieser Bastille Versuchskaninchen. Das heißt, dein kleiner Gordie hat hochpreisige Laborratten an böse Wissenschaftler geliefert.«
 
        [An böse Wissenschaftler? Meinst du das ernst?]
 
        »Klar. Die kommen manchmal vor. Ich meine, da gibt’s ein breites Spektrum, verstehst du? Die meisten Wissenschaftler arbeiten an Sachen, die dazu dienen, dass wir die Welt besser verstehen, oder sie jammern zu Recht darüber, dass wir die Welt seit Beginn der Industriellen Revolution immer mehr auspressen und auf den Untergang zusteuern. Die Wissenschaftler in der moralischen Grauzone erzählen uns, dass Tabak harmlos ist, oder lassen sich von Ölfirmen schmieren für die Behauptung, dass wir uns wegen der Erderwärmung nicht den Kopf zerbrechen müssen. Und dann gibt’s noch die richtigen Schweinehunde, die für Regierungen arbeiten. Und auf was für eine Art von Wissenschaft kommt es den Regierungen an? Gemeine Scheiße wie Wahrheitsseren, Halluzinogene, Bomben und Chemiewaffen zum Schutz der eigenen Nation gegen diejenigen, die sie als die Schurken ausgemacht haben. Sie haben das Geld, die Anlagen und die Macht, um so was durchzuziehen. Deswegen frage ich mich, Al, wer ist dieser Bastille, der da die Finger im Spiel hat? Der offizielle Vertreter einer Regierung kann er nicht sein, denn die kann sich das Material für ihre Experimente viel einfacher beschaffen, oder? Sie müsste das nicht so anstellen.«
 
        Ich knurrte bloß, weil ich ihm nicht des Langen und Breiten erklären wollte, dass er da falsch lag. Mir war keine Regierung bekannt, die Zugang zu Feenwesen hatte, und das lag eben an den Siegelagenten, die mit den Verträgen zwischen den Völkern dafür gesorgt hatten, dass es auch so blieb. Und natürlich an BRIGHID, die es so haben wollte. Vielleicht hatte Gordie einer Regierung diesen Zugang verschafft, auch wenn mir nicht klar war, wie. Im Moment wusste ich noch nicht viel über diese ganze Angelegenheit, und das musste sich schnellstens ändern.
 
        [Noch mal zurück zu deiner Bemerkung von vorhin über Prostitution und billige Arbeitskräfte als Motiv für Menschenhandel. Wie läuft das?]
 
        »Meistens mit irgendwelchen faulen Faxen. Ist nicht mein Metier, aber so wie ich das verstehe, gibt es da eine ganze Palette von Tricks, mit denen sie die Leute zu einer Reise irgendwohin bewegen – in der Regel aus Liebe oder für Geld. Schau nur, heißt es dann, da drüben auf der anderen Seite ist das Gras viel grüner, du kannst dein beschissenes Leben einfach hinter dir lassen. Wenn die Geköderten ankommen, bleiben die Versprechen natürlich unerfüllt. Sind die Opfer in einer Situation, wo sie bezahlt werden – ein Job in einem Restaurant zum Beispiel –, hängt man ihnen Schulden an, die sie nie abzahlen können, und sie sitzen in der Falle. Manchmal nehmen diese Schleimscheißer den Opfern die Pässe ab, bombardieren sie mit allen möglichen Drohungen und sperren sie zwei Tage lang ohne Essen ein. Dann kriegen sie Panik und fühlen sich komplett hilflos. Aber die Sache mit dem Köder ist der Grund, warum die Behörden nicht schon am Anfang einschreiten können. Die meisten Leute gehen freiwillig auf die Reise. Im Fernsehen wird es oft so dargestellt, dass beim Menschenhandel Leute auf offener Straße entführt und in Containern über Grenzen geschickt werden. Ich sag ja nicht, dass das nie passiert, doch es ist die Ausnahme und nicht die Regel. Normalerweise läuft das mit den Reisen ganz legal, und der Hammer trifft die Opfer erst nach ihrer Ankunft.«
 
        [Verflucht. Dann hat Gordie – oder jemand anders – die Feenwesen unter einem falschen Vorwand hergelotst. Die Aussicht auf die Teilnahme an einem tollen naturwissenschaftlichen Experiment hat sie bestimmt nicht angelockt.]
 
        »Genau.«
 
        [Gut, noch mal zurück zum normalen Menschenhandel. Wenn es ein Angebot gibt, dann gibt es auch eine Nachfrage, oder? Also, wer steckt hinter der Nachfrage nach moderner Sklaverei?]
 
        »Das ist der springende Punkt. Die Betreffenden wissen normalerweise nicht, dass sie dahinterstecken.«
 
        [Was? Wie kann das sein?]
 
        »Wenn das Opfer jemand in einem Restaurant ist, der deine Vorspeise kocht, oder eine unsichtbare Person, die nach deiner Abreise dein Hotelzimmer aufräumt, wie sollst du das wissen? Nehmen wir mal ein Beispiel, wo es um Sex geht. Sagen wir, du bist ein trauriger Sack namens John MacKnob, der zu einer Tagung für traurige Säcke in Liverpool fährt, und du möchtest dort zum Schuss kommen. Du gehst ins Internet – die einschlägigen Seiten sind nicht schwer zu finden – und vereinbarst das Ganze. Weil du John MacKnob bist, unterstellst du, dass deine Hostess das für das schöne Geld macht, das du ihr zahlst. Oder du meinst, sie ist einfach so unglaublich scharf auf traurige Säcke, dass sie freiwillig dem horizontalen Gewerbe nachgeht. Manchmal fragt John MacKnob sie sogar danach, und wenn das passiert, wird die Hostess natürlich immer behaupten, dass sie es macht, weil sie Spaß daran hat, und nicht, weil sie oder ihre Verwandten zu Hause mit einer üblen Strafe oder sogar dem Tod rechnen müssen, wenn sie zu fliehen versucht oder die Wahrheit sagt. Und deshalb kann sich John MacKnob nach seinem Anflug von schlechtem Gewissen leicht einreden, dass er nichts Böses tut. Dass das Ganze ein einvernehmliches Arrangement ist. Und zur Beruhigung bestellt er gleich vier oder fünf und bringt auch noch seine Freunde mit.«
 
        [Im Ernst?]
 
        »Das Ganze ist eine Party, verstehst du? John MacKnob und seine Kumpel von der Trauersackfront wollen Spaß haben. Unterhaltung auf Spesen. Sie zahlen für die Opfer des Menschenhandels mit Firmenkreditkarten und setzen es von der Unternehmenssteuer ab.«
 
        [Willst du mich auf die Schippe nehmen?]
 
        »Nein. Die Menschenhändler sind schlau. Sie wissen genau, was sie tun müssen, damit es legal wirkt. Das läuft vor den Augen der Öffentlichkeit. Zwangsprostitution ist ein wichtiger Faktor bei Tagungen aller Art. Und bei großen Sportveranstaltungen. Wenn Männer mit frei verfügbarem Geld zusammenkommen, gehört das dazu. Arschlöcher, die Partys planen. Und haufenweise Singles. Und auf der Dienstleistungsseite sind es Hotels und andere Unternehmen mit großen Gebäuden, die billiges Personal suchen. Mit dem Menschenhandel haben die Hotels nichts zu tun, aber sie vergeben Unteraufträge, und die Subunternehmer stecken bis zum Hals drin.«
 
        [Und wie kann man das Ganze stoppen?]
 
        Nach einem lauten Prusten seufzte Codpiece. »Wenn ich das wüsste. Das Problem sind die John MacKnobs dieser Welt und der Spätkapitalismus. Sie sorgen für die Nachfrage, weißt du. Solange es diese Nachfrage gibt, werden Menschenhändler einen Weg finden, sie zu befriedigen. Wenn die Politiker und die Polizei auf sie zeigen, haben sie vielleicht ein gutes Gefühl und können sich sagen, dass sie Fortschritte machen, doch die eigentliche Ursache bekämpfen sie damit nicht. Sobald die einen aus dem Verkehr gezogen sind, tauchen andere auf, die scharf auf das Geld sind, denn angeblich verdient so eine Organisation mit der Zerstörung von Menschenleben im Schnitt dreißigtausend Pfund pro Woche. Am besten also, man ist kein John MacKnob. Wenn die Arbeitgeber mit diesen Unterverträgen aufhören …« Er blinzelte, weil ihm anscheinend etwas eingefallen war. »Ich glaube, das wäre tatsächlich ein Ansatzpunkt. Wir müssen sie bei den Verträgen treffen. Das wird sie sowohl auf dem Sex- als auch auf dem Dienstleistungssektor bremsen.«
 
        Das klang gut. Verträge waren genau meine Spezialität. [Wie das?]
 
        »Für diese Tagungen braucht es Verträge zwischen den Hotels und den Veranstaltern. Wenn es in diesen Verträgen Klauseln gegen Menschenhandel gibt, ändert sich auch das Verhalten. Die Firmen werden ihren angestellten John MacKnobs mit Kündigung drohen, wenn sie so was machen. Sie werden die Bewirtungsspesen unter die Lupe nehmen. Sie werden ein Meeting im Pausenraum ansetzen und ihren Mitarbeitern klarmachen, dass ein Feuersturm auf sie niederprasseln wird, wenn sie auf Unternehmenskosten die Sau rauslassen.«
 
        Auf Gordie war zwar kein Feuersturm niedergeprasselt, aber dafür hatte ihm ein Rosinenscone im Hals die Luftzufuhr abgeschnitten. Unwillkürlich fragte ich mich: Hatten alle meine Schüler mit Feenwesen gehandelt und waren dann durch einen unglücklichen Zufall ums Leben gekommen, oder steckte eine Absicht dahinter wie bei einem Fluch?
 
        Aus Erfahrung wusste ich, wie subtil ein Fluch sein konnte. Vielleicht hatten meine Schüler die Feenwesen gegen sich aufgebracht und waren mit einem tödlichen Fluch belegt worden, als sie nicht aufpassten. Andererseits, wenn alle meine Schüler so wie Gordie herumgemurkst und solche Flüche auf sich gezogen hatten, brauchte ich entweder eine neue Brille, oder ich musste in Pension gehen.
 
        Aus meiner Sicht gab es zwei Ansatzpunkte – nein, drei: Erstens, wer lockte die Feenwesen auf die Erde? Gordie konnte es nicht gewesen sein, weil er keinen Kontakt zu ihnen hatte. Zweitens, wer waren in diesem Szenario die John MacKnobs, die für Feen zahlten – anders ausgedrückt, wer war Bastille? Und drittens, wohin war dieser nasenstübernde Hobgoblin verduftet?
 
        Die anderen E-Mails von Bastille drehten sich um neue Transaktionen und legten Zeit und Ort für die Ablieferung von Probanden fest. Alle Daten passten zu Einzahlungen auf den Offshore-Konten. Der Hobgoblin hatte definitiv die Wahrheit gesagt: Gordie war ein Feenhändler gewesen.
 
        [Kannst du die Mails von Bastille zurückverfolgen?]
 
        »Ich kann es probieren, aber ich wette sechs Kekse, dass das alles Proxys sind.«
 
        [Kommst du an die Kontakte und Anrufe in Gordies Telefon ran?]
 
        »Aye. Androiden sind einfach. Ich meine, ein bisschen wird es schon dauern, versteh mich nicht falsch. Aber es ist auf jeden Fall machbar.«
 
        [Okay. Schau bitte, ob du bei Bastille was ausrichten kannst. Wer könnte das sein? Finde irgendwas, damit wir es eingrenzen können. Und halt mich auf dem Laufenden.]
 
        »In Ordnung. Und die Bezahlung …?«
 
        Ich wusste, was er wollte. Ich zog meine Schreibgeräte und Karten heraus und zeichnete ihm fünf Siegel der Sexuellen Spannkraft. Dann verschloss ich sie zum späteren Gebrauch mit einem Siegel der Verzögerten Wirkkraft. Normalerweise bekam er nur vier.
 
        [Die Sache ist wichtig. Wenn du schnell bist, kriegst du noch eins als Bonus.]
 
        »Bin schon dran. Immer schön, mit dir zu arbeiten, Al.«
 
        [Danke, Saxon.]
 
        Ich hob den Käfig des Hobgoblins auf und stieg wieder hinauf in den feuchten Hydrokulturbetrieb. Es war kurz nach fünf Uhr nachmittags. Zeit fürs Abendessen und einen Plausch mit jemandem aus Tír na nÓg. Ich konnte mir vorstellen, dass da einige Fragen auf mich zukamen – und hoffte, dass es auch ein paar Antworten gab.
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          Verbotene Spirituosen
 
        
 
        Schottland ist zu Recht berühmt für seine Fülle und Vielfalt an Whiskys, doch es tut sich wegen der hier verfügbaren Pflanzenextrakte auch mit einer anderen Spirituose hervor: Gin.
 
        Die schottische Ginindustrie hat sich in den letzten Jahren als so abwechslungsreich erwiesen, dass ein Etablissement wie das Gin 71 in Merchant City möglich wurde, das einundsiebzig hochwertige Gins mit ausschließlich regionalen Botanicals führt. Abhängig von den verwendeten Zutaten weisen sie einen herzhaften Geschmack, Schlehen- und Beerenaromen oder sogar blumige Noten auf.
 
        Ich war immer beeindruckt, dass das Restaurant die Gins auf der Speisekarte nach Geschmack und Beilagen sortierte und sogar eine Palette von aromatisierten Tonics anbot. Trotz alledem gab es noch einen anderen Grund, weshalb ich Stammgast im Gin 71 war. Dank der Geschichte menschlicher Geschäftigkeit in der Umgebung lag das Lokal beinahe über einer alten Tür nach Tír na nÓg und war somit ideal für die Kontaktaufnahme zum Feenreich.
 
        Es war eine ziemliche Strecke von Saxons Höhle zum Virginia Court, dem Umschlagplatz für Tabak zu jener Zeit, als praktisch der gesamte Tabak aus Virginia nach Glasgow gebracht und von dort an das restliche Europa ausgeliefert wurde. Manchmal schwindelte mich bei dem Gedanken, wie viel Geld und Krebs durch dieses relativ kleine Gebiet geflossen waren – eine Metapher für alle Errungenschaften und Sünden des Kapitalismus. Die Tabakhändler waren alle längst tot, und ihre modernden Knochen ruhten in der Necropolis von Glasgow. Die Grabsteine zeugten davon, dass sie vor über einem Jahrhundert feine Kleider getragen, ganze Schweine verschlungen und in die vornehmsten Nachttöpfe Großbritanniens gekackt hatten. Ein Teil ihrer Produkte war von den Feen gestohlen und zusammen mit handgeschnitzten Pfeifen als Geschenk an graubärtige Zauberer überreicht worden, eine Tradition, die zum großen Amüsement der Feen später sogar einen Widerhall in der Populärkultur fand.
 
        Auf dem Weg ins Gin 71 gelangte man durch eine Doppeltür in einen Gang, der gleich zu mehreren Vergnügungsstätten führte. Rechts war eine Tapasbar namens Brutti Compadres, ein orangegelb beleuchteter Raum, wo viele Aperol Spritz verkauft wurden. Geradeaus war ein Wellness-Studio, und links lag mein Ziel.
 
        Unmittelbar nach der Tür erstreckte sich rechts die Bar, und die Tische und Nischensitze waren links. Bevor ich mir einen Platz an einem Tisch suchte, wollte ich die Barfrau auf mich aufmerksam machen. Den Menschen war sie als Heather MacEwan bekannt, doch ihr wahrer Name – den ich persönlich auf ihre Arbeitserlaubnis für die Erde geschrieben hatte – war Harrowbean. Sie war BRIGHID, der Obersten unter den Feen, treu ergeben und fungierte bei Bedarf als meine direkte Verbindung zum Feenhof. Natürlich war sie eine ätherische Schönheit, der flammenhaarige Inbegriff von Zartheit und Vitalität, und eine herausragende Mixerin, deren Drinks die Glasgower Zeitungen und Feinschmeckerblogs als »magisch« beschrieben hatten, wenngleich sie bedauerten, dass sie ausschließlich mit einer einzigen Spirituose arbeitete. Ihre Flügel trug sie unsichtbar eingezogen unter einem makellosen weißen Hemd und einer violettschwarzen, mit Silberfaden bestickten viktorianischen Brokatweste, die von einer silbernen Ascotkrawatte betont wurde. Sie kassierte fantastische Trinkgelder.
 
        »Alles klar, Al?«, fragte sie.
 
        [Alles klar, Heather. Ich brauche bitte sofort einen Illicit Gin. Ich setze mich dort drüben hin.]
 
        »Brauchst du ihn schnell?«
 
        [So schnell wie möglich.]
 
        »Kommt sofort.«
 
        Normalerweise bestellte ich einen Pilgrim’s, einen feinen Gin mit traditionellen Wacholder-Botanicals, der gut zu Tonic Fever Tree und Brombeeren als Beilage passte – allerdings hätte er wohl auch zu jedem anderen Tonic gepasst. Bei der scheinbar menschlichen Barfrau Heather MacEwan war einfach jeder Drink ein Genuss. Wenn es Nachrichten aus dem Feenland gab, die nicht mit der normalen Post in meinem Büro eintrafen, überbrachte sie sie mir mit meinem üblichen Drink an meinen Tisch. Anders war es beim Illicit Gin, der Noten von Zimt, Nelken und Orangenschalen besaß und in einer Brennerei unter einem Eisenbahngewölbe in Glasgow produziert wurde. Diesen Drink zu bestellen war das vereinbarte Zeichen, dass Harrowbean Coriander holen musste, den außerordentlichen Herold der Feen. Und wenn ich ihn schnell wollte, war es ein Notfall.
 
        Sie schlüpfte hinter dem Tresen hervor, verließ das Restaurant und marschierte dann nach einem Schema über den Virginia Court, das nur scheinbar beliebig war. Die Länge und Abfolge der Schritte transportierten sie durch eine alte Tür, sodass sie von diesem Gefilde verschwand und zum Feenhof in Tír na nÓg gelangte. Für kurze Zeit wurde Heather wieder zu Harrowbean, um Coriander zu rufen. Danach würde sie auf dem gleichen Weg zurückkehren und ihre Arbeit hinter der Bar wiederaufnehmen.
 
        Ich nahm Platz und versank in trübe Gedanken. Eigentlich glich mein Beruf als Siegelagent diesen Plastikbezügen auf öffentlichen Toiletten: eine dünne Schutzschicht zwischen einem Arschloch auf der einen Seite und einer Schüssel voll Scheiße auf der anderen. Wenn es um die Menschheit und das Feenreich ging, wusste ich wirklich nicht, was was war. Wahrscheinlich spielte es sowieso keine Rolle. Meine Aufgabe bestand schlicht darin, die beiden auseinanderzuhalten.
 
        Nach wenigen Minuten war Harrowbean zurück und schlüpfte nahtlos wieder in ihre Rolle als Barfrau Heather MacEwan. Sofort bereitete sie meinen Illicit Gin und den Lieblingsdrink meines Gasts zu: einen Garden Shed Gin mit Tonic, dessen Erlös der Erhaltung der Bienen diente.
 
        Als sie die fertigen Getränke an den Tisch brachte, war Coriander bereits auf dem Virginia Court erschienen und betrat die Bar.
 
        Wie Harrowbean bot er einen herrlichen Anblick. Er konnte entweder wie eine gutaussehende Frau oder wie ein hübscher Mann wirken. Schön anzuschauen, unabhängig von der sexuellen Orientierung. Ein rundum attraktiver Zweibeiner, der auf meine Frage hin das männliche Pronomen betont hatte. Auch seine graue Weste war im viktorianischen Stil gehalten und passte mit ihren zartblauen Nuancen im Muster zu seiner Ascotkrawatte. Am Feenhof trug er eine gepuderte Perücke, weil BRIGHID es so wünschte, doch wenn er mich besuchte, verzichtete er darauf und ließ das kunstvoll zerzauste blonde Haar um den Kopf wallen.
 
        Coriander glitt auf den Platz gegenüber und nahm nach einem Blick zur Barfrau einen Schluck von seinem Drink. Nachdem wir unsere Gläser sorgfältig zurück auf die Cocktailservietten gestellt hatten, schaute er mir in die Augen und sprach in seinem irischen Akzent mit ruhiger, musikalischer Stimme. »Hallo, Al. Was gibt es für einen Notfall?«
 
        Ich erzählte ihm von Gordies Tod und von der alarmierenden Erkenntnis, dass er irgendwie mit Feenwesen gehandelt hatte.
 
        [Kannst du dich am Feenhof umhören], tippte ich in meine App, [und rausfinden, ob von deinen Leuten welche auf rätselhafte Weise verschwunden sind? Der Zeitraum wären die letzten sechs Monate.]
 
        »Natürlich. Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?«
 
        [Hat BRIGHID in letzter Zeit außer Agenten noch jemand anders im Gebrauch von Siegeln unterwiesen?]
 
        »Falls ja, ist mir davon nichts bekannt. Ich werde mich erkundigen, allerdings würde es mich sehr überraschen, wenn es so wäre. Schließlich besteht gar kein Anlass dafür, denn sie ist sehr zufrieden mit deiner Arbeit.«
 
        Das zu hören war erfreulich. Allerdings bedeutete es, dass Gordie die zusätzlichen Siegel von einem meiner Kollegen gelernt haben musste. Pflichtgemäß informierte ich den Herold, dass jemand Gordie unbefugt in die fortgeschrittene Siegelkunde eingeweiht hatte.
 
        [Ich werde versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht könntest du auch auf deiner Seite Nachforschungen anstellen.]
 
        Coriander nickte. »Selbstverständlich.«
 
        [Außerdem muss ich dich darauf aufmerksam machen, dass ein Hobgoblin frei in Glasgow herumläuft.]
 
        »Sein Name?«
 
        [Weiß ich nicht. Gordie hatte ihn in diesem Käfig.]
 
        »Wie sieht er aus?«
 
        [Ich habe gehört, dass seine Haut rosa ist – ich habe nur einen Grauton wahrgenommen, weil meine Sicht geschirmt war. Dichte, dunkle Brauen und Haare. Strahlend weiße, perfekte Zähne – kein Trugbild, sondern tatsächlich hergerichtet. Paisley-Wams, kein Hemd drunter. Triskele-Tattoo an der Schulter.]
 
        Coriander schüttelte den Kopf. »Klingt nicht vertraut.«
 
        [Egal. Kannst du einen Barghest auf ihn ansetzen? Ich schreibe gleich den Vertrag.]
 
        »Natürlich.«
 
        [Bitte schärfe dem Barghest ein, dass er ihn nicht zur Strecke bringen soll. Er soll ihn lediglich fangen. Dem Hobgoblin darf kein Haar gekrümmt werden.]
 
        »Einen Hobgoblin zu fangen ist leichter gesagt als getan.«
 
        [Irgendwann wird er müde und kann nicht mehr teleportieren. Der Barghest muss bloß Geduld haben.] Aus den zahlreichen Innentaschen meines maßgeschneiderten Mantels zog ich die einschlägigen Vertragstinten, ein gefaltetes Blatt Papier, mein Agentenpetschaft und ein Stempelkissen. Das Ganze war ziemlich umständlich, aber immer noch besser, als zu warten, bis ich es im Büro erledigen konnte.
 
        »Verstanden. Und wohin soll der Barghest den Gesuchten bringen, nachdem er ihn gefunden hat?«
 
        [Ins Büro meiner Druckerei an der High Street. Ich gehe direkt hin und warte dort.]
 
        »Und von diesem Käfig, den du mitgebracht hast, soll die Fährte aufgenommen werden?«
 
        [Ja.]
 
        »Also schön. Entschuldige mich bitte einen Augenblick, während du den Vertrag aufsetzt. Ich möchte ein paar Worte mit der Barfrau wechseln.«
 
        Ich nickte, und Coriander glitt mit seinem Drink voller Anmut davon.
 
        Eigentlich machten Barghests keine harmlosen Fangjagden. Sie waren kriegerische Geisterhunde, die in der Regel für Such- und Tötungsmissionen eingesetzt wurden. Wenn sich der Hobgoblin nicht zu sehr wehrte, würde er wahrscheinlich halbwegs ungeschoren davonkommen. Das Dumme war, dass er ohne Zweifel davon ausgehen würde, um sein Leben kämpfen zu müssen, weil er ja nicht wissen konnte, dass der Barghest angewiesen war, ihn unverletzt abzuliefern. Trotzdem war der beste Ansatz für die Suche nach Feenwesen in einer Menschenstadt die Verwendung von Feenmethoden. Ich schrieb mindestens einmal im Monat einen Barghestvertrag, um abtrünnige Feen oder Geschöpfe aus einem anderen Pantheon dingfest zu machen, und bei meinen Kollegen war das bestimmt nicht anders. Ganz abgesehen von ihren herausragenden Spürhundqualitäten hatten Barghests die besondere Fähigkeit, die Magie von allem zu ersticken, das zwischen ihren Kiefern landete. Damit waren sie die nahezu ideale Lösung für viele Probleme.
 
        Mit einer smaragdfarbenen Visconti-Füllfeder formulierte ich den Vertrag und zeichnete das Siegel des Gültigen Auftrags. Die Tinte war in einem Schwarz, das aus Kiefernruß und fein gemahlenem Hirschkäferpanzer hergestellt wurde – sicher das langweiligste Tintenrezept in meinem Repertoire, das sich nur durch den Außenskelettzusatz von normalen Tinten unterschied. Nachdem ich das Siegel wie vorgeschrieben oben auf das Dokument gesetzt hatte, unterzeichnete ich es. Dann musste ich zu einer protzigen Füllfeder von Caran D’Ache greifen, die mich jedes Mal wieder amüsierte: Der Schaft war in Leder gehüllt, und die Kappe endete in einem aus Rhodium geformten Schädel. Eine limitierte Gruselauflage zu Ehren des amerikanischen Architekten Peter Marino. Und das passende Gerät für eine Tinte, die mit den Bestandteilen Grubenottergift und Koschenille das Siegel der Bösen Folgen ermächtigte. Dieses Siegel richtete Vertragsbrüchige nicht einfach hin, sondern ließ all ihre Nerven vor Schmerzen entflammen, bis sie sich nur noch den Tod wünschten. Schließlich trug ich noch ein Siegel des Bindenden Gesetzes auf, in dessen Oberfläche mein Name eingearbeitet war. Den letzten Schliff bekam das Ganze mit einem festen Pigmentring aus Ingredienzen, der die geprägten Ränder meines Petschaft bedeckte. Dieses ermächtigte zu gegebener Zeit das Siegel und setzte so durch die Kraft des Bindenden Gesetzes auch die anderen Siegel in Gang. Obwohl bei der Aktivierung nichts zu hören war, stellte ich mir immer einen Soundeffekt vor, wie das Wronnng vibrierender Glocken, begleitet von einem glitzernden Harfenschlag. Einen visuellen Effekt gab es allerdings tatsächlich: Die Tinte bekam einen irisierenden Schimmer, den sie vorher nicht besaß.
 
        Zufrieden steckte ich Stifte und Stempel zurück in den Mantel und teilte Coriander mit, dass der Vertrag fertig war.
 
        Er beendete sein Gespräch mit Harrowbean, ließ sein Glas an der Bar stehen und kam herüber, um den Vertrag und den Käfig an sich zu nehmen. »Gehab dich wohl, Al. Ich würde mich gern noch ein wenig mit dir unterhalten, doch diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«
 
        Ich winkte ihm zum Abschied zu und sah ihm nach, als er auf dem Virginia Court verschwand. Mein Puls ging ziemlich schnell, und ich versuchte, das wachsende Grauen in mir zu verscheuchen. Ich ahnte, dass mir Schlimmes bevorstand, bevor sich die Sache zum Besseren wenden würde. Ich griff nach meinem Illicit Gin und murmelte dem Glas, bevor ich es leerte, in einer Parodie auf Hamlet zu: »Aber was ist Euer Geschäft in Glasgow? Ihr sollt noch trinken lernen, eh Ihr reist.«
 
        Der Notfall-Gin schmeckte vorzüglich.
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          Wiedersehen mit Buck
 
        
 
        Die High Street ist eine der älteren Straßen von Glasgow und hat einiges an Modernisierungs- und Sanierungsmaßnahmen über sich ergehen lassen, ohne dabei viel von ihrem ursprünglichen Charakter einzubüßen. Meine Druckerei MacBharrais Printing & Binding war umgeben von mehreren Geschäften, unter anderem einem Yogastudio, einem Reisebüro und einer Chipsbude. Über die Gebäudemauer auf der Nordseite der Ladenzeile erstreckte sich das Wandbild eines Mannes mit dunklem Bart und Wollmütze, der einen friedlich auf seinem Zeigefinger sitzenden Finken fixierte, die Hand zu einer fürsorglichen Faust gekrümmt. Ich empfand das Gemälde als inspirierende Mahnung, immer das Wohlbefinden anderer im Auge zu behalten und vor allem auf die Kleinsten und Schwächsten Rücksicht zu nehmen. Es war St. Mungo, der Schutzheilige von Glasgow, in einer modernen Darstellung durch einen australischen Maler. Auch wenn ich auf dem Weg zu meinem Geschäft meistens von Süden kam, weil dort der Bahnhof lag, machte ich oft die zusätzlichen hundert Schritte, damit ich diesen sanften Riesen betrachten und mich auf den Leitgedanken meiner Arbeit besinnen konnte: die Geschöpfe dieses Gefildes zu lieben und zu schützen und seine Besucher freundlich zu behandeln, solange nicht bewiesen war, dass sie diese Freundlichkeit nicht erwiderten.
 
        Jetzt war es schon so dunkel, dass ich dieser Lieblingsbeschäftigung nicht nachgehen konnte. Außerdem hatte ich einen Besucher. Ein kleiner Knirps in einem winzigen grauen Hoodie saß vornübergebeugt auf den Stufen zu MP&B. Zögernd schaute ich mich nach jemandem um, der vielleicht in die Elternrolle passte. Als ich mit einem leisen Ausruf des Staunens stehen blieb, blickte die Gestalt auf und zog die Kapuze zurück.
 
        Im gelben Schein der Straßenlampen zeigte sich eine rosafarbene, fauchende Fratze. »Wird aber auch Zeit, MacNärrisch. Ich warte hier schon mindestens seit einer Stunde.«
 
        Ich kramte mein Telefon heraus und registrierte, dass er sofort auf der Hut war. Ich wusste nicht, ob ich öfter mit dem Hobgoblin sprechen würde, trotzdem wollte ich lieber vorsichtig sein. [Ach, hallo], tippte ich. [Dann hätte ich den Barghest ja gar nicht auf dich ansetzen müssen.]
 
        »Was? Warum benutzt du nich’ dein Maul wie ’n normaler Mensch?«
 
        [Erklär ich dir später. Und keine Sorge, der Barghest will dich nicht töten. Er soll dich bloß für einen kleinen Plausch zu mir bringen. Wenn er kommt, können wir ihn wissen lassen, dass der Auftrag schon erfüllt ist, und ihn heimschicken. Also entspann dich einfach und sprich mit mir. Warum bist du hier?]
 
        »Weil ich hier festsitze. Ich kann nirgends anders hin.«
 
        [Quatsch. Du hast neun Feengefilde zur Auswahl.]
 
        »Hab ich nich’, du alter Schrumpelsack! Glaubst du vielleicht, ich würde sonst hier rumsitzen und auf dich warten?«
 
        Ich seufzte. [Komm lieber mit rein.] Als der Hobgoblin den Kopf schräg legte und die Augen zusammenkniff, fügte ich hinzu: [Nur wenn du magst, natürlich. Wenn du dich lieber auf der Straße über diesen Feenmurks unterhalten und dich noch tiefer reinreiten willst, dann bleiben wir eben hier, von mir aus.]
 
        »Schwörst du, dass du mich nich’ bindest, wie es dein Schüler gemacht hat?«
 
        [Ich schwöre es.]
 
        »Also gut. Aber du gehst voraus, und Hände weg von dem Mantel. Wenn du nach ’nem Siegel greifst, polier ich dir die Fresse und hau ab.«
 
        [Einverstanden. Trotzdem muss ich den Schlüssel aus dem Mantel holen.]
 
        »Nein. Ich hol ihn raus. Wo is’ er?«
 
        Ich deutete auf die rechte Außentasche und spreizte die Arme vom Körper weg. Er huschte heran, fischte den Schlüsselbund heraus und warf ihn in die Luft, damit ich ihn auffangen musste, während er wieder davonsauste. Der verfluchte Gordie hatte ihn wirklich misstrauisch gemacht.
 
        Er trat beiseite, als ich die Stufen hinaufstieg und die Tür aufsperrte. Wir traten in einen holzgetäfelten Empfangsbereich, wo Kunden Angebote einholen und die Qualität verschiedener Papiersorten erörtern konnten. Ich durchquerte den Raum und schob mich durch eine Tür, die in die Werkstatt führte. Seit ein paar Stunden lief die Spätschicht, und die Drucker waren emsig bei der Arbeit. Ich winkte kurz dem Meister zu, bevor ich die Treppe zum ersten Stock nahm.
 
        »Was is’ das denn? Eine Falle? Die Treppe is’ mit Eisen!«
 
        [Gut, dass du Schuhe anhast. Komm. Oben ist es nicht so laut, da können wir uns besser unterhalten.]
 
        Mein Büro bot Zuflucht vor den stampfenden Druckerpressen. In dem gut isolierten Raum voller Tinten, Leim und Bannzauber säumten Bücherreihen die Wände. Das linke Regal war eine Geheimtür zu einem noch besser abgeschirmten Zimmer, in dem ich meine magischen Tinten und einen größeren Vorrat vorbereiteter Siegel aufbewahrte. Auf der anderen Seite lag Nadias Büro, wo die eigentliche Arbeit meiner Druckerei passierte.
 
        In diesem offiziellen Büro empfing ich Kunden oder Anbieter der irdischen Welt. Die Papierverkäufer mochten die Besuche bei mir sehr. Vor einem Fenster zur High Street stand ein Mahagonischreibtisch, an dem ich praktisch gar nichts machte. Einige Requisiten deuteten geschäftiges Treiben an, doch in Wirklichkeit diente der Raum nur der Aufbewahrung meiner Visitenkarten und als Versteck für den Schalter, der die Geheimtür zu meinem echten Büro öffnete.
 
        Vor dem Schreibtisch standen mehr zur Tür hin vier Ledersessel um ein Möbelstück, das wir am Vormittag als Kaffeetisch und ansonsten als Whiskytisch bezeichneten. Die Papierverkäufer besuchten mich meistens nach Mittag. Im Moment war es also ein Whiskytisch. Auf einem silbernen Tablett warteten eine Kristallkaraffe und Gläser.
 
        [Was zu trinken?] Ich ließ mich auf einem Sessel gegenüber der Tür nieder.
 
        Der Hobgoblin hüpfte gelenkig auf den Platz gegenüber. »Klar. Nach dir.«
 
        Ich schenkte uns beiden einen Fingerbreit ein und deutete auf einen kleinen Kühlschrank neben dem Schreibtisch. [Eis?]
 
        »Pur is’ mir lieber.« Der Hobgoblin beobachtete genau, wie ich einen Schluck nahm, und prüfte den Spiegel in meinem Glas, um sicher zu sein, dass ich tatsächlich etwas getrunken hatte. Dann schnupperte er argwöhnisch an seinem. »Was is’n das? Was aus den Highlands?«
 
        [Das ist ein Islay, der sich ein bisschen so trinkt wie ein Highlands, sich aber beim Rauch zurückhält. Achtzehn Jahre alter Bunnahabhain.] Die App hatte keine Ahnung, wie man Bunnahabhain richtig aussprach.
 
        Trotzdem schien der Hobgoblin den Namen zu erkennen. »Nich’ schlecht.« Er nahm einen Schluck, ließ ihn kurz im Mund, bevor er ihn in die Kehle rinnen ließ. »Ahh.«
 
        [Am besten, wir fangen noch mal von vorn an. Ich bin der Siegelagent Aloysius MacBharrais. Und wie heißt du?]
 
        »Du darfst mich Buck Foi nennen.«
 
        [Das ist doch nicht dein richtiger Name.]
 
        »Das weiß ich, du Penner. Ich hab gesagt, du darfst mich so nennen.«
 
        [Gut, Buck. Erzähl mir, wie du in diesen Käfig in Maryhill geraten bist.]
 
        »Man hat mir echte Arbeit versprochen, so wie Hobs sie vor der Industriellen Revolution gekriegt haben. Als Hausangestellter, alles legal, mit offizieller Genehmigung. Von dir unterschrieben.«
 
        [Von mir unterschrieben?]
 
        »Aye.«
 
        Es dauerte eine Weile, bis ich meine Antwort getippt hatte. [Ich behaupte nicht, dass das völlig ausgeschlossen ist, Buck, aber es passiert nur noch selten. Ich habe seit sieben Jahren keinen Vertrag für Hauspersonal mehr unterschrieben. Hast du nicht befürchtet, dass das ein Betrug sein könnte?]
 
        »Kam mir sauber vor. Sie haben mir im Voraus diese Klamotten gegeben und gesagt, dass ich damit für die nächsten Jahre ausgestattet bin.«
 
        [Haben sie dir auch die Zähne gerichtet?]
 
        »Nein, das war meine eigene Idee. Mit einem netten Lächeln kommt man bei Menschen besser an. Und ich dachte, dass es funktioniert. Dass das der Grund ist, warum sie mir die Stelle angeboten haben.«
 
        [Die große Frage ist, wer sind sie?]
 
        »Ach so. Ja, das war ein Haufen Bean Sídhe, die Namen weiß ich nich’. Und natürlich CLÍODHNA.«
 
        Ich hatte gerade mein Glas zum nächsten Schluck angesetzt und ließ es bei diesem Wort fast fallen. Dass die Bean Sídhe, besser bekannt als Banshees, etwas anderes taten als vor dem Tod einer Person ihre Klage anzustimmen, war schon seltsam genug. Doch CLÍODHNA war eine gefährliche irische Göttin, die mit der Vermittlung einer Hausdienerstelle an einen Hobgoblin nichts zu tun haben sollte. Bevor ich meine Antwort verfasste, stellte ich meinen Drink vorsichtig ab. Schließlich war der Bunnahabhain so alt wie ein volljähriger Erwachsener, und ich wollte nicht durch meine zitternden Finger etwas von dem köstlichen Tropfen verschütten. [CLÍODHNA von den TUATHA DÉ DANANN – die Königin der Bean Sídhe – hat dir eine gefälschte Arbeitserlaubnis für die Erde gegeben?] Dass die App die irisch-gälischen Namen schrecklich entstellte, hätten die TUATHA DÉ DANANN wahrscheinlich nicht so einfach hingenommen – der irische Pantheon hatte seinen Stolz.
 
        Dem Hobgoblin hingegen waren die verdrehten Begriffe völlig egal. »Stimmt genau. Und bevor du jetzt fragst, nein, ich hab mich nich’ getäuscht. Es war CLÍODHNA. Ich sag’s dir dreimal.«
 
        [Ich glaube, ich brauch noch einen, kleiner Mann. Du auch?]
 
        »Aye. Das muss man dir lassen, MacNärrisch, dein Gesöff is’ gar nich’ so übel.«
 
        Ich schenkte uns noch mal einen Fingerbreit ein und ließ einen feinen, leicht brennenden Schluck auf der Zunge ruhen, um alle Aromen auszukosten. Dann lehnte ich mich mit dem Telefon zurück. [Schön, du hast den Vertrag für sauber gehalten, weil er dir von CLÍODHNA angeboten wurde. Verständlich. Du hast die Arbeitsbewilligung nicht zufällig dabei?]
 
        »Nein. Die hat mir dein lieber Gordie abgenommen.«
 
        [Dieser schleimige Sack.] In den Papieren, die ich aus seiner Wohnung geklaut hatte, war mir nichts dergleichen aufgefallen. Bis jetzt hatte ich natürlich auch nicht gründlich nachgesehen, weil mich vor allem die Informationen in seinem Notebook interessierten. Vielleicht waren die gefälschten Dokumente noch irgendwo da vergraben. Wahrscheinlicher war allerdings, dass er sie vernichtet hatte. Dabei hätte ich solche Beweise gut brauchen können – ohne sie war jede Anschuldigung sinnlos. [Also gut. Wie bist du aus Tír na nÓg hierhergekommen?]
 
        »Ich hab die Arbeitserlaubnis gekriegt, und eine Bean Sídhe hat mich durch die alte Tür geführt, die im Kelvingrove Park endet. Kennst du die?«
 
        Ich nickte und forderte ihn mit einer Geste auf fortzufahren. Diese Tür wurde nicht so oft benutzt wie die in der Necropolis oder die am Virginia Court. Dennoch wusste ich schon seit meiner eigenen Lehrzeit von diesem Weg nach Tír na nÓg.
 
        »Gordie hat dort auf mich gewartet und sich als dein Schüler vorgestellt. Wie gesagt, dein Name stand auf meiner Arbeitserlaubnis, und ich hatte bloß gehört, dass du irgendwo in Glasgow wohnst. Ich hatte ja keinen Grund, mich genauer nach dir zu erkundigen. Ich war schon ein paarmal in Glasgow, weißt du – hab Besorgungen für MANANNAN MAC LIR und FAND erledigt, wenn sie was von hier oder aus Edinburgh gebraucht haben.«
 
        Ich unterbrach ihn mit erhobenem Finger und tippte eine Frage. [Was für Besorgungen?]
 
        Er nahm sein Glas. »Meistens hab ich Whisky wie den hier gestohlen.«
 
        Ich nickte. Solche kleinen Verstöße gegen das Gesetz waren üblich. Die TUATHA DÉ DANANN hielten sich im Großen und Ganzen an den Vertrag und erschienen nur selten auf der Erde. Eine wesentliche Ausnahme, bei der man sich leicht in die Hose machen konnte, war die MORRIGAN gewesen. Todesgöttinnen hatten eben ihren eigenen Kopf, und sie hatte dem Vertrag auch nie zugestimmt. Ansonsten schickten die alten irischen Götter gern Feenwesen zum Stehlen los, wenn sie Lust auf irgendwelche Luxusgüter hatten. Und wenn wir die Langfinger erwischten, machte das den göttlichen Herrschaften wenig aus, weil sie in Tír na nÓg für uns unerreichbar waren.
 
        »Jedenfalls war ich der Meinung, Gordie bringt mich zu dir. Ich wusste ja nich’, wo du lebst und so, und hatte keinen Grund zum Misstrauen. Er hat mich in seine Wohnung mitgenommen, und ich dachte mir nix dabei. Ich war auf einen Besuch bei dem Siegelagenten eingestellt, von dem ich schon gehört hatte. Schließlich musste er mir alle Regeln für das Leben unter Menschen beibringen. Doch kaum sind wir durch die Tür, hält mir Gordie ein Siegel vor die Nase, und dann wache ich in dem Käfig neben der Pixie auf. Wenigstens war er aus Alu.«
 
        Diesen Plan hatte sich Gordie bestimmt nicht allein ausgedacht. Selbst die vagen Umrisse des Vorgehens, die ich bisher erahnen konnte, überstiegen schon bei Weitem seinen Intellekt. Gut möglich, dass er die zusätzlichen Siegel und Tintenrezepte von CLÍODHNA gelernt und sein Wissen nicht von einem der anderen Siegelagenten bezogen hatte. Auch wenn mich das nicht von der Pflicht entband, sie danach zu fragen, leuchtete mir das viel mehr ein als die Annahme, dass einer meiner Kollegen zwielichtiger war als ein Minenschacht bei Nacht.
 
        [Hast du Gordie nicht mit einem Fluch belegt?]
 
        »Keine Chance. Er hatte mich mit seinen Siegeln fest unter Verschluss, bis er erstickt is’ und ihre Kraft nachgelassen hat. Für einen Schüler hat er echt was verstanden von seinem Handwerk, weißt du.«
 
        [Aye, ich weiß.]
 
        »Das heißt nich’, dass ich ihn nich’ bei der erstbesten Gelegenheit verflucht hätte. Dem hätte ich gern ein paar farbenprächtige Beulen am Arsch verpasst. Oder ihm ein Klavier auf den Kopf geschmissen. Aber da war er schon tot, verstehst du.«
 
        Nun, damit war meine aufkeimende Theorie zum Tod meiner Schüler hinfällig. Vielleicht handelte es sich doch um tragische Unfälle. Immerhin ist nichts so tödlich und garantiert endlich wie das Leben.
 
        Die Tür zu meinem Büro kräuselte sich plötzlich und verschwand in einem ölig schwarzen Nebel.
 
        Warnend hielt ich Buck die erhobene Handfläche entgegen. »Ganz still jetzt«, sagte ich laut, weil keine Zeit zum Tippen blieb.
 
        »Was ’n los? Is’ dir auf einmal wieder eingefallen, wie man redet?«
 
        Ich riss nur die Augen auf und unterstrich gestikulierend mein Kommando. Der schwarze Dunst sickerte herein und verfestigte sich zu einem Schemen, der hinter Bucks Sessel schwebte. Rote Augen und scharfe, gelbe Zähne erschienen, dann eine Schnauze, Schlappohren und der kantige Schädel einer Dogge. Nach und nach nahm auch der Rest Gestalt an, ohne dass Buck es mitbekam, weil sein Blick fragend auf mich fixiert war. Doch als der Körper komplett war, leckte sich der Barghest die Lefzen, und das hörte Buck.
 
        Erschrocken fuhr er herum, und seine zuckende Hand vergoss einige kostbare Tropfen Bunnahabhain. »Bah, die Eier sollen mir abfallen, wenn das kein Barghest is’!«
 
        Der Geisterhund – inzwischen sehr real und körperhaft – knurrte und geiferte in imposanter Manier auf meinen feinen Teppich. Sabber ging ja noch, nur Blut konnte man nie richtig herauswaschen. Deswegen war ich strikt dagegen, dass er sich einen Bissen von Buck gönnte.
 
        »Rühr dich nicht und mach dir nicht in die Hose!«, forderte ich Buck auf. Dann wandte ich mich an den Hund. »Barghest! Ich bin der Auftraggeber!« Ich zückte mein Exemplar des Vertrags, dessen Siegel noch vor Potenz pulsten und strahlten – eine Phrase, die ich oft benutzte, weil sie Nadia auf die Palme brachte. »Du solltest mir den Hobgoblin bringen. Du siehst, dass er schon hier ist. Damit ist dein Auftrag erfüllt, verstanden? Du hast deine Arbeit erledigt. Braver Hund. Ich würde dich hinter den Ohren kraulen, wenn ich nicht wüsste, dass du mir dann die Finger abbeißt.«
 
        Der Blick des Barghests wanderte von dem Vertrag zu Buck und wieder zu dem Vertrag. Er winselte leise. Das hatte nicht den geringsten Spaß gemacht.
 
        »Hier, du sollst auch nicht leer ausgehen.« Mühsam erhob ich mich aus dem Sessel. »Ein kleiner Happen als Entschädigung – aber für unterwegs, ja? Ich mag mir nicht anhören, wie du mit deinem Schlabbermaul die Überreste einer armen Kuh schredderst.« Ich trat zu dem Minikühlschrank, der tatsächlich Eis enthielt, wie ich es Buck versprochen hatte. Außerdem beherbergte er einen saftigen Lendenbraten. Ich wickelte das Papier ab und warf ihn dem Barghest in hohem Bogen zu, der ihn mit seinen Kiefern zielsicher aus der Luft pflückte. »Also, dann ab mit dir, zurück nach Tír na nÓg. Und besten Dank für deine Dienste.«
 
        Dumpf durch das Lendenstück wuffend, löste sich der Barghest in ölig schwarzem Rauch auf und verschwand durch die Tür, wie er gekommen war.
 
        Buck starrte mich an und wartete, bis ich mich wieder gesetzt hatte. »Was für eine diabolische Kacke war das denn?«
 
        Da der Notfall vorbei war, griff ich wieder nach meinem Telefon. [Ich hab dir doch vorher erklärt, dass ich einen Barghest auf dich angesetzt habe.]
 
        »Das mein ich nich’. Ich meine den verdammten Braten im Kühlschrank!«
 
        [Ich bin eben ein praktischer Mensch. Mein Kühlschrank enthält Eis und Braten, mehr nicht. Immer gut, wenn man was für die Hunde hat, die zu Besuch kommen.]
 
        »Für die Hunde, aha. Dann arbeitest du regelmäßig mit Barghests zusammen?«
 
        [So ist es. Wir werden hier von allen möglichen Unruhestiftern aus den Gefilden heimgesucht, und niemand kann sie so gut aufspüren wie ein Barghest. Ich stelle mich gern gut mit ihnen, also ist Fleisch mein Freund.]
 
        Der Hobgoblin glotzte noch einen Moment, dann senkte er den Blick und ließ sich zurück in den Sessel sinken. Er seufzte, und sein Kummer war fast so gut sichtbar wie Auspuffgase im Winter. »Und was mach ich jetzt, MacNärrisch?«
 
        [So spricht man meinen Namen nicht aus. Ich denke, du gehst wieder nach Hause.]
 
        »Das geht nich’. Die bringen mich um.«
 
        [Wer genau?]
 
        »Die Bean Sídhe! Die stecken bis zum Hals in dieser Kakerlakenkacke und wollen nich’, dass ich es jemandem erzähle, is’ doch klar! Ich bin der lebende Beweis, dass CLÍODHNA einen schwunghaften Handel mit Feen treibt, da wär es ihnen natürlich lieber, dass ich abkratze. Was is’ daran so schwer zu verstehen? Ich bin total aufgeschmissen, kapierst du das nich’? Jede Minute, die ich weiter existiere, is’ doch für die wie ein Frevel gegen ihre Religion! Und hier auf der Erde kann ich nirgends hin. Ich weiß bloß, wo man in Glasgow und Edinburgh Whisky und Würste klauen kann.«
 
        [Das sollte doch fürs Erste reichen.]
 
        »Es reicht eben nich’, kapiert? Ich kann mir mit gestohlenem Schnaps die Hucke vollsaufen und Wurst fressen, bis mir Furunkel wachsen, aber ich kann nirgends mehr ruhig schlafen. Neeps und Tatties, Mann, wenn ich kein sicheres Versteck finde, ende ich wie der Lendenbraten im Maul von diesem Barghest!« Seine Augen zuckten hin und her und richteten sich dann wie ein Laser auf die Karaffe. »Ich brauch noch was.«
 
        [Mach mal lieber langsam], mahnte ich, als er sein Glas leerte und vom Sessel rutschte, um sich mit fahrigen Bewegungen nachzuschenken. [Wir wollen in Ruhe nachdenken.]
 
        »Ach, in Ruhe? Du hast leicht reden, weil es nich’ deine Eier sind, die der Barghest zwischen den Kiefern hat.« Er rang mit dem Hals der Karaffe, die gefährlich wackelte in seinem Griff. Als er merkte, dass er vielleicht schon mehr getrunken hatte, als sein geringes Körpergewicht verarbeiten konnte, ließ er los und stellte sein Glas ab. Seine rosigen Schultern sanken nach vorn, und seine haarigen Raupenbrauen zogen sich konsterniert zusammen. »Ich bin ein Trottel und ein Versager.«
 
        [Nein, du bist bloß ein Hobgoblin an einem Dienstag.]
 
        Buck schaute zu mir auf, unschlüssig, ob in meinen Worten Absolution oder Verdammnis lag. Mit einer Geste forderte ich ihn zum Warten auf, weil ich genau wusste, wie ich ihn mit ein bisschen kindischem Quatsch aufmuntern konnte. [Du bist nicht besser oder schlechter dran als ein alter Kerl mit Schnurrbart. Ein Schnurrbart, der üppig und weich in der Mitte geteilt ist wie deine Ma.]
 
        Bucks Miene hellte sich auf. »Hah! Lässiger Spruch, Alter.«
 
        [Setz dich wieder hin, und lass uns überlegen. Mein Büro ist gegen das Eindringen von Barghests geschirmt, die ich nicht selbst beauftragt habe. Hier herrscht rundum Aufhebung der Geistermacht. Du musst dir also keine Sorgen machen.]
 
        »Na gut.« Buck kletterte zurück in den Sessel und rollte sich darauf zusammen. »Dann überleg mal.«
 
        [Bei wem hättest du als Diener anfangen sollen?]
 
        »Keine Ahnung. Der Name des Herrn sollte mir erst später genannt werden. Mir war das egal, Hauptsache raus aus Tír na nÓg. Und jetzt spielt es keine Rolle mehr, oder? War ja sowieso alles bloß Humbug.«
 
        [Hast du wenigstens den Vertrag gelesen?]
 
        »Die Stellen, wo es um die Bezahlung und Unterbringung ging, und darum, wie frei ich mich bewegen kann und wie ich wieder aus dem Vertrag rauskomme.«
 
        [Aye, und was stand da?]
 
        »Sagen wir einfach, es war gerade noch akzeptabel. So in der Art, dass ich mich frei bewegen kann, sobald ich meine Arbeit gemacht habe.«
 
        [Der Trick ist dann, dafür zu sorgen, dass du mit deiner Arbeit nie fertig wirst.]
 
        »Schon klar. Deswegen war mir wichtig, dass ich nur einem Herrn in einem Haus diene und dass ich alle Pflichten an einem einzigen Tag erledigen kann. Zum Beispiel war festgelegt, dass sie mich nich’ an einen anderen verleihen dürfen. Ich dachte mir, einen Haushalt schaffe ich – und dann hab ich auf jeden Fall noch ein paar Stunden frei.«
 
        [Verstehe. Und was hättest du mit dieser Bewegungsfreiheit angefangen?]
 
        »Na, ich hätte mir ein paar nette Sachen angeschaut. Mich darüber gefreut, dass ich nich’ ständig von irgendeinem Feenheini beobachtet werde. Mich bei den blöden Menschen entspannt. Vielleicht einem Arsenal-Fan erklärt, warum sein Verein eine Gurkentruppe ist, und ihn aus sicherer Entfernung ausgelacht. Mal was anderes geklaut als Whisky und Würste! Obst oder Gemüse als verrückte Abwechslung, um nicht vom Skorbut aufgefressen zu werden. Die Stadt besser kennengelernt.«
 
        [Und wie wärst du aus dem Vertrag rausgekommen?]
 
        »Die wichtigste Ausstiegsklausel war der Tod, glaube ich.«
 
        [Das ist kein guter Vertrag, Buck. So was würde ich nie unterschreiben.]
 
        »Ich hatte keine Ahnung, was normal is’ oder nich’. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass das Ganze von einem Siegelagenten überwacht wird. Und dass es schon seine Richtigkeit haben wird, wenn dein Name draufsteht.«
 
        [Da muss ich dem Feenhof wohl eindrücklich die Notwendigkeit vor Augen führen, die Feenwesen über solche Dinge besser zu unterrichten. Wer nichts weiß, ist in Gefahr, ausgebeutet zu werden.]
 
        »Auf jeden Fall fühle ich mich im Moment in Gefahr«, bemerkte der Hobgoblin kleinlaut.
 
        [Wärst du denn noch offen für eine Anstellung als Hausdiener, wenn es ein anständiger Vertrag ist?]
 
        »Aye, das wäre toll – allerdings nur für die zwei Stunden, bis die Barghests anrücken.«
 
        [Hiermit mache ich dir ein Angebot, Buck. Ganz ohne Fallstricke.]
 
        Der Hobgoblin richtete sich langsam in eine sitzende Position auf. »Was meinst du damit? Eine echte Stelle als Hausdiener?«
 
        [Aye. Als mein Hob, Buck. Ich kann die vorgeschriebenen Genehmigungen aufsetzen und sie mit den angemessenen Siegeln bekräftigen. Aber es ist eine richtige Tätigkeit, verstehst du? Und die Arbeit bei mir ist bestimmt gefährlicher als bei so einem vornehmen Schnösel.]
 
        »Wieso gefährlicher?«
 
        [Du wirst Besorgungen für mich machen. Dabei musst du Feenwesen und andere Geschöpfe, die illegal zur Erde kommen, aufspüren oder ihnen sogar die Stirn bieten. Und außerdem ist diese Welt voller Eisen, dem begegnest du hier auf Schritt und Tritt. Wir sollten dich mit einer Jacke und Handschuhen ausstatten. Vielleicht auch mit einem Schal.]
 
        »Gut, soll mir recht sein. Ich meine, du wirst wohl nich’ verlangen, dass ich ganz allein einen Troll überwältige, und nach Tír na nÓg lass ich mich auch nich’ zurückschicken. Ansonsten bin ich mit jedem Auftrag einverstanden, solang ich damit rechnen kann, dass ich ihn überlebe. Da kommt wenigstens keine Langeweile auf. Und darf ich bei Buck Foi als Name bleiben? Dann können sie meinen alten nicht gegen mich verwenden. Ich brauche Schutz, MacNärrisch.«
 
        »MacBharrais«, entfuhr es mir. Dann tippte ich wild drauflos. [Ich weiß genau, dass du es buchstabieren kannst, sonst hättest du mein Büro nicht gefunden. Da dir so an Namen gelegen ist, wirst du meinen richtig aussprechen, wenn du für mich arbeiten willst.]
 
        »Ach komm. Kann ich dich nich’ wenigstens ’n bisschen auf die Schippe nehmen? Das gehört doch dazu, wenn man einen Hob einstellt.«
 
        [Das verstehe ich, und im Allgemeinen bin ich auch von Herzen für diesen Brauch. Aber du musst einen anderen Weg finden, als absichtlich meinen Namen zu verstümmeln. Ich erwarte hochwertiges, kreatives Auf-die-Schippe-nehmen, das nicht destruktiv ist. Ich bin ein erstklassiger Arbeitgeber und brauche den besten Hobgoblin von ganz Tír na nÓg. Wenn du das nicht bist, dann lassen wir das Ganze lieber.]
 
        Buck kniff die Augen zusammen. »Ich merk schon, dass du nich’ zum ersten Mal mit Feen verhandelst.«
 
        Ich schüttelte den Kopf. [Das ist mein Beruf.]
 
        »Kannst du mir vielleicht mal erklären, warum du dieses Kästchen zum Reden benutzt?«
 
        Nun erzählte ich ihm von dem Fluch und erklärte ihm, dass er für den Empfang meiner Nachrichten ein Telefon bei sich tragen musste. Damit begannen die Verhandlungen erst so richtig. Und von meiner Seite waren es wohlwollende Verhandlungen – dank meiner verstorbenen Frau, die vor ihrem Unfall bei der Gewerkschaft tätig gewesen war, bemühte ich mich, anders zu sein als die ausbeuterischen Arbeitgeber, die sie tagein, tagaus hatte bekämpfen müssen. Zufriedene Bedienstete, so hatte ich festgestellt, waren loyal und leistungsfähig. Selbst Nadia, die kaum lächelte, außer wenn sie beim Pogo jemanden ansprang oder einem lästigen Kerl mit dem Rasiermesser einheizte, betonte stets ihre Zufriedenheit, wenn ich sie fragte, ob ich etwas für sie tun konnte. Jede Woche setzten wir uns bei einem Glas zusammen, und ich konnte meistens gar nicht glauben, dass sie so wunschlos glücklich war. Vielleicht lag es daran, dass sie mich dabei immer anfauchte.
 
        »Verfickt und zugekackt, Al, ich bin zufrieden«, erklärte sie. »Echt. Das hier ist meine glückliche Miene.«
 
        Ihre glückliche Miene sah aus, als wollte sie mir gleich an die Gurgel gehen.
 
        [Also wirklich alles in Ordnung?], fragte ich dann jedes Mal.
 
        »Absolut in Ordnung. Wenn es nicht so wäre, würde ich es sagen. Ehrlich. Und zwar würde ich sofort den Mund aufmachen und nicht erst bei unserem wöchentlichen Glas. Das weißt du doch.«
 
        Trotzdem fragte ich sie und alle anderen Angestellten immer wieder, ob ich etwas besser machen konnte. Denn wenn ich nicht mehr gefragt hätte, wäre womöglich der Eindruck entstanden, dass es mich nicht mehr interessierte. Und manchmal konnte ich tatsächlich etwas tun, obwohl sich Nadia praktisch um alles kümmerte, noch ehe es zu mir durchdrang.
 
        Nun warnte ich Buck mit Nachdruck davor, sich mit Nadia anzulegen oder sich in ihre Geschäftsführung einzumischen, weil es sonst passieren konnte, dass sie ihn kurzerhand erschlug. Im Gegenzug wollte ich Nadia bitten, ihn nicht wie einen Angestellten zu behandeln, sondern als meinen Gast.
 
        [Können wir uns darauf im Grundsatz einigen? Vor der Unterzeichnung des Vertrags werden wir den Text natürlich noch mal durchgehen.]
 
        »Aye, MacBharrais, im Grundsatz sind wir uns einig.« Endlich hatte Buck meinen Namen korrekt ausgesprochen. Wir reichten uns die Hand, nachdem wir hineingespuckt hatten.
 
        [Gut.] Ich warf einen Blick auf mein Telefon. 19:29 Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zu dem vereinbarten Rendezvous. [Dann fahren wir jetzt zur Renfrew Ferry und treffen uns mit den netten Leuten, die dich kaufen wollten, ja?]
 
        »Was?«
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          Renfrew Ferry
 
        
 
        Bevor ich antworten konnte, vibrierte das Telefon in meiner Hand. Eine Signal-Nachricht von Saxon Codpiece.
 
        Gerade hat Gordies Handy geklingelt. Eine SMS: »Bestätige Renfrew um 8.« Sagt dir das was?
 
        Ja, schrieb ich zurück. Der Absender glaubt, dass Gordie noch lebt. Danke. Du hast das Telefon noch nicht geknackt, oder?
 
        Noch nicht. Aber morgen kannst du auf jeden Fall vorbeischauen.
 
        Mach ich.
 
        Ich stand auf und bedeutete Buck mit einem Wink, dass er mir folgen sollte. Genau genommen wusste ich nicht mal, ob die Fähre oder das mehrere Kilometer entfernte Restaurant mit dem gleichen Namen gemeint war. Allerdings setzte ich darauf, dass sie die Übergabe nicht in einem Restaurant abwickeln wollten. Auf der Fähre hingegen – dort herrschte kaum noch Verkehr, weil die meisten Leute mittlerweile die Brücken über den Clyde benutzten. Der ziemlich isolierte Anleger befand sich auf einem großen Areal noch aus der Zeit, als es keine Brücken gegeben und man den Fluss auf großen, breiten Fähren überquert hatte, die heute nicht mehr betrieben wurden. Es verkehrten nun nur noch winzige Aluminiumboote, die höchstens zehn Passagiere gegen einen Obolus von ein, zwei Pfund beförderten.
 
        Wir winkten ein Taxi heran und saßen zwei Minuten schweigend nebeneinander, während uns der Chauffeur auf der Dumbarton Road nach Westen brachte.
 
        Dann stellte Buck die ersten Fragen. »Das is’ also ein Taxi, was?«
 
        [Aye.]
 
        »Wozu is’ denn die Scheibe zwischen uns und dem Fahrer?«
 
        [Weil die Welt voller Arschlöcher ist und die Fahrer nicht von einem verschluckt werden wollen.]
 
        »Soll das heißen, es gibt menschenfressende Arschlöcher auf der Erde? Ich meine, einfach bloß Arschlöcher, ohne was drumrum, die durch die Landschaft ziehen und Leute verschlingen?«
 
        [Manchmal könnte man es fast glauben, auch wenn ich rein metaphorisch gesprochen habe.]
 
        »Ach. Und was is’ das für ein Bau da drüben? Diese Wanne mit den Waben?«
 
        [Das ist das Hydro. Die Leute haben verschiedene Namen dafür. Jedenfalls ist es eine Halle für Konzerte und andere Veranstaltungen.]
 
        So ging es weiter, bis wir nach links auf die York Street abbogen, die in einem kurzen Schwenk nach rechts an einem Block Mietshäuser vorbei zur Fähre führte. Das blau gestrichene Stahlgittertor am Eingang stand offen und zeigte eine abschüssige, mit alten Ziegelsteinen gepflasterte Rampe zum Clyde.
 
        Der Taxifahrer hielt vor dem Tor, wollte allerdings nicht warten. Er nahm mein Geld und ließ das Fenster herunter, um uns zu warnen. »Vorsicht da drinnen. Da kann man auf jede Menge Zeug treten und sich eine Tetanusvergiftung holen.«
 
        Als das Taxi davonrollte, ließ ich im trüb gelben Schein der Straßenlampen den Blick über den Boden gleiten. Die Mahnung des Mannes erschien mir leicht übertrieben. Der Platz war nicht übersät mit den sprichwörtlichen rostigen Nägeln. Dafür allerdings mit so ziemlich allem anderen, was man sich vorstellen konnte. Fastfood-Packungen und Servietten, vom Wind an den Zaun geweht. Plastikflaschen. Eine bestürzende Anzahl benutzter Verhütungsmittel. Bizarre Haarbüschel. Und immer wieder Scherben von zerbrochenen Flaschen. Sicher konnte man sich hier viele Krankheiten einhandeln – Hepatitis in den unterschiedlichsten Formen zum Beispiel –, doch Tetanus war eher unwahrscheinlich, wenn die Eltern ihre Sprösslinge zum Impfen geschickt und diese die regelmäßigen Auffrischungstermine eingehalten hatten.
 
        Ich sah auf dem Telefon nach der Uhrzeit. Nur noch wenige Minuten bis acht. Ich zog eine Haftnotiz und einen mit Trollhauttinte gefüllten Montblanc-Füller heraus. Schnell zeichnete ich einen Bann der Kinetischen Abwehr auf den Zettel und klebte ihn mir an den Mantel.
 
        Dann tippte ich auf dem Handy. [Schau dich gut um. Das könnte gefährlich werden. Hast du schon mal eine Pistole gesehen?]
 
        »Aye.«
 
        [Wenn jemand mit so was auf dich zielt, musst du abhauen.]
 
        »Klar, das kenn ich aus dem Fernsehen! Bei Starsky & Hutch haben die das auch immer so gemacht.«
 
        [Das ist eine ziemlich alte Serie, Buck.]
 
        »Du bist auch ein ziemlich alter Mann. Und ich bin älter, als ich aussehe.«
 
        Ich betrachtete das Tor zur Rampe mit skeptischem Blick. [Kannst du dafür sorgen, dass das Tor offen bleibt und dass es niemand hinter uns zuschließt?] Hobgoblins verfügten über starke magische Kräfte, die sie allerdings nur selten auf praktische Weise einsetzten, wenn man ihnen keinen Hinweis gab. Sie hatten eher einen Hang zu Showeinlagen ohne echten Nutzen.
 
        Buck kniff die Augen zusammen. »Nein. Zu viel Eisen.« Er spähte durch das Dunkel nach allen Seiten. »Führt der Zaun um den ganzen Fähranleger rum?«
 
        [Sieht so aus.] Ein Stück entfernt vom Fährgelände standen mehrere neuere Mietshäuser, deren Architekten klugerweise dafür gesorgt hatten, dass nur wenige Fenster auf das Dock zeigten, das wirklich ein Schandfleck war. Die Fenster wiesen zum Fluss oder zur Straße. Außerdem lagen dreißig, vierzig Meter zwischen den Häusern und dem Areal. Wenn da jemand schrie, hörte es keiner. Und falls doch, gingen die Anwohner sicher davon aus, dass es bloß ein Betrunkener war. Niemand würde nachsehen, weil man sich damit nur Ärger und vielleicht sogar eine maßgeschneiderte bakterielle Infektion einhandelte.
 
        Zuerst warnte uns das Summen eines Motors, dann bohrte sich ein Licht durchs Dunkel und zeigte eine sich nähernde Fähre an. Aus der Ferne wehte das leise Gemurmel von Stimmen übers Wasser.
 
        [Bleib nah bei mir], mahnte ich. [Ich muss so tun, als wollte ich dich übergeben. Sobald sich was Verdächtiges tut, prügelst du ihnen die Scheiße aus dem Leib.]
 
        »Kommt mir jetzt schon verdächtig vor«, erwiderte Buck.
 
        [Warte noch ein bisschen. Reden wir erst mal mit ihnen.]
 
        »Was willst du da lang reden? Das Beste wäre, wenn wir ihnen sofort noch die letzte Unze Scheiße rausprügeln, die sie im Leib haben. Je eher, desto besser.«
 
        [Ich geb dir ein Stichwort: »Jetzt wär’s so weit.«]
 
        »Von mir aus. Hoffentlich sagst du es bald. Die kaufen aus irgendwelchen Gründen Feenwesen, und so ein Verbrechen muss bestraft werden. Was haben die bloß davon, frag ich mich? Hoffentlich geht’s nich’ um Sex. Ihr Menschen habt ja eine Schwäche für rosa Haut, und da haben sie sich vielleicht gedacht, Buck besteht nur aus rosa Haut, den nehmen wir mal ran.«
 
        [Genau das möchte ich rausfinden. Und deswegen müssen wir zuerst reden. Bedeck deine rosa Haut und konzentrier dich. Du musst nur meinem Beispiel folgen.]
 
        »Gut, mach ich.«
 
        Als die Fähre am Ende der Rampe anlegte und ihre kleine Brücke herabließ, stiegen drei vermummte Gestalten verschiedener Größe aus. Sie wirkten nicht unbedingt wie zufällige Glasgower Pendler. Eher schon wie entflohene Figuren aus einem Mördervideospiel mit verhüllten Gesichtszügen und, zumindest in einem Fall, abartig prallen Muskeln.
 
        Die Gestalt links von mir war nicht viel größer als Buck, und ich überlegte, ob das vielleicht auch ein Hobgoblin war. Die mittlere Gestalt hatte am meisten Ähnlichkeit mit einem Menschen und war höchstens zwei Zentimeter kleiner als ich. Rechts ragte ein muskelstrotzender Klotz auf, dessen Fäuste im trüben Licht des Docks entweder grau aussahen oder tatsächlich grau waren. Nach den Händen zu urteilen, schien der Winzling auf der linken Seite weiß, während die Hautfarbe des Mittleren nicht auszumachen war, weil er Handschuhe trug; zu erkennen war nur, dass er sich leicht torkelnd auf wackligen Beinen bewegte. Ein paar Meter vor Buck und mir blieben sie stehen. Hinter ihnen tuckerte die Fähre im Leerlauf.
 
        Schließlich ergriff der Mittlere das Wort. »Du biss nicht … börp! … Schuldigung. Du bist nicht … äh. Gordie.«
 
        »Nein, ich bin sein Meister. Und wer bist du?«
 
        »Sein Meischter?« Die Stimme klang betrunken, und ihr Besitzer war offenbar nicht bereit, meine Frage zu beantworten. »Du bist der Agent? Dieser MacNärrisch?«
 
        Ich seufzte, als Buck kicherte. »MacBharrais, ja. Und wer bist du?«
 
        »Das weisch du doch.« Der Kerl hob die Hand und wackelte auf seltsame Weise mit den Fingern. Hatte er uns gerade mit einem Fluch belegt? Winkte er uns zu? Oder wollte er sich bloß vergewissern, dass seine Finger noch funktionierten? »Baschtille schickt uns. Und jetzt übergib den Hob… börp! … goblin.«
 
        »Weiß Bastille, dass du betrunken bist?«
 
        »Klar! Natürlich weisch er dasch. Hihi! Bin immer … betrunken. Isch doch normal bei einem Clurichaun.«
 
        »Ein Clurichaun?« Clurichauns waren permanent berauschte Feenwesen mit beeindruckenden Nahkampffähigkeiten – in ihren Bewegungen waren sie unberechenbar und spürten wegen ihrer Trunkenheit kaum Schmerzen. »Was machst du hier?«
 
        »Den Hobgob…lin abholen.«
 
        »Ich möchte mit Bastille sprechen.«
 
        »Un’ ich möchte noch wasch trinken. Gib uns jetzt den Gobhob, Alter. Ich musch pischen.«
 
        »Das Ganze geht nur über die Bühne, wenn ich mit Bastille geredet habe.«
 
        »Ha! So läuft dasch nicht. Letschte Chansch. Gib mir den Gob, oder wir holen ihn unsch.« Der Betrunkene hatte offenbar keine Lust, mir entgegenzukommen. Der Winzling und der Klotz drehten sich ein wenig zu uns.
 
        »Also gut.« Ich griff nach den vorbereiteten Siegeln der Agilen Grazie und der Gesteigerten Muskelkraft. »Buck?«
 
        »Ja?«
 
        »Jetzt wär’s so weit.« Ich erbrach die Siegel und fühlte, wie die Gliedersteifheit von sechzig Jahren verschwand und mein Körper vorübergehend zur Form eines olympischen Athleten aufblühte. Im gleichen Moment stürzte sich Buck mit einem steilen Sprung auf den Sprecher und legte ihn mit einer rechten Geraden an das Kinn im umschatteten Gesicht flach.
 
        Kaum war Buck wieder gelandet, warf sich der Winzling mit einem lauten »Oi!« und fliegenden Fäusten auf ihn. Buck versuchte, ihn abzuwerfen, doch es gelang ihm lediglich, ihm die Kapuze von dem sommersprossigen Gesicht zu streifen.
 
        »Ein verdammter Leprechaun?«, rief Buck ungläubig.
 
        Dann drosch der kleine Scheißer mit irrem Gackern auf ihn ein, und seine blauen Augen blitzten unter einer wilden roten Mähne.
 
        Jetzt ging der grobschlächtige Kerl auf mich los, während sich der Betrunkene wackelnd hochrappelte. Zu spät sah ich eine ambossartige Faust heranschießen und versuchte auszuweichen. Vergeblich. Trotz des Banns der Kinetischen Abwehr an meinem Mantel bohrte sie sich so heftig in meine Rippen – ich spürte, wie sie brachen –, dass ich durch die Luft geschleudert wurde und krachend auf dem Boden landete.
 
        Wenn so etwas in einem Film passiert – Stuntmen und Schauspieler, die an Drähten fliegen, und mürber Zuckergips, der bei ihrem Aufprall zerbricht –, kann man auf die Idee kommen, dass Fleisch und Knochen irgendwie stabiler sind als Mauerwerk. Aber das stimmt nicht. Es tat weh wie die Hölle, als ich auf die Ziegel krachte.
 
        Kinetische Bannzauber konnten praktisch alles aufhalten, wenn man sie in ausreichenden Schichten aufgetragen hatte. Coriander war berühmt dafür, dass er im Kampf unangreifbar war. Anscheinend hatte der einfache Bann, den ich gestaltet hatte, die Härte des Schlags lediglich ein wenig abgemildert. Wenn überhaupt. Jedenfalls war er der Kraft dieser Faust nicht gewachsen.
 
        »Hah!«, bellte der klobige Koloss und zog seine Kapuze zurück, damit ich sein grausiges Albtraumgrinsen sehen konnte. Er hatte Zahnlücken, in denen womöglich Fleischfetzen hingen. »Trollhauttinte hilft dir nichts gegen mich!«
 
        »Hab ich mir schon fast gedacht«, räumte ich ein.
 
        Der Sprecher war nämlich selbst ein Troll von der Art, die früher Brücken bewacht und Reisende mit Androhung von Gewalt und ihrem unvermeidlich ranzigen Atem schikaniert hatten. Sie waren so beschränkt, dass die meisten Siegel bei ihnen nicht funktionierten. Genauso gut hätte man versuchen können, das Hirn eines Steins zu erweichen. Und ein Bannzauber, der zum Teil aus einem Troll gemacht war, hatte sowieso keine Wirkung auf einen Troll. Ich konnte von Glück sagen, dass er mir die Faust nicht gleich mitten durch den Rumpf gerammt hatte.
 
        Ein schlauer Schachzug von Bastille, für das Treffen mit einem Siegelagenten einen Troll aufzubieten. Mir blieben nicht mehr viele Möglichkeiten, zumal die Faust bereits zu einer Zugabe ausholte.
 
        Im letzten Moment rollte ich mich vor dem nächsten Hammerhieb weg, und dabei riss etwas in mir. Der Troll knurrte, als seine Knöchel auf den Stein krachten, doch mehr vor Enttäuschung als vor Schmerz. Ächzend und keuchend rappelte ich mich hoch, während ich fieberhaft überlegte, wie ich das Scheusal besiegen konnte. Mir fiel nichts ein. Schließlich wich ich einfach zurück, um etwas Abstand zwischen mich und diese Fäuste zu bringen. Inzwischen hatte der Clurichaun auch noch den letzten Rest seiner Geduld verloren. Mit wabbelnden Knien schüttelte er die Pistole in seiner Hand und starrte sie wütend an, weil sie nicht funktionieren wollte. »Ich bring dich um«, versprach er. »Musch bloß noch rauschkriegen, wie man mit dieschem Scheischding schiescht.«
 
        Den Göttern sei Dank gab es Sicherungen. Gegen Kugeln war mein Bannzauber nämlich genauso wenig gefeit wie gegen eine Trollfaust.
 
        Buck und der Leprechaun wälzten sich derweil beißend und fauchend über den Boden. Keiner von beiden konnte den anderen entscheidend schwächen, und so überboten sie sich mit wüsten Beleidigungen, die sich um die sexuellen Vorlieben ihrer engsten Verwandten drehten.
 
        Meine einzige Chance sah ich darin, Buck zu helfen. Wenn ich den Leprechaun oder den Clurichaun in die Flucht schlagen konnte, würde vielleicht auch der Troll verschwinden. Bei ihm konnte ich im Moment sowieso nichts anderes tun, als ihm aus dem Weg zu gehen.
 
        Als er erneut auf mich losstürmte, stürzte ich meinerseits auf ihn zu. Damit hatte er nicht gerechnet. Zu spät versuchte er zu korrigieren, doch ich schlug bereits einen Purzelbaum und rollte ihm mit knackenden Rippen durch die Beine. Auf einmal lagen zwischen mir und dem Clurichaun nur noch die Flaschenscherben, die besoffene Affen wie er auf dem Gelände hinterlassen hatten.
 
        Er sah mich kommen, und sein Blick zuckte über meine Schulter, wo sich der Troll bestimmt gerade auf die veränderte Bewegungsrichtung seines Opfers einstellte. Der Clurichaun musste nur so lange seine Position halten, bis mich der Troll eingeholt hatte. Ich hob meinen Stock zu einem deutlich erkennbaren Schlag, dem er mühelos ausweichen konnte. Allerdings war das bloß eine Finte. Als der Stock nach unten sauste, stemmte er sich ein und duckte sich. Genau in diesem Augenblick drosch ich ihm mit voller Wucht in die Weichteile.
 
        Mit einem Laut zwischen Ächzen und Stöhnen sackte er zusammen und ließ die Waffe fallen, um beide Hände schützend an die lädierten Kronjuwelen zu pressen. Im Vorbeischwirren verpasste ich ihm noch einen saftigen Hieb auf den Schädel, der für eine ausgewachsene Gehirnerschütterung reichen sollte. Dann huschte ich mit einem Sprung zur Seite auf Buck und den Leprechaun zu, weil ich den Troll hinter mir abschütteln wollte.
 
        Ich drehte den Stock und schmetterte ihn auf den Rücken des Leprechauns. Mit einem Aufschrei ließ er Buck los, bevor ich die Aktion wiederholen konnte. Wild fluchend zog er sich von dem blutenden Hobgoblin zurück und brachte sich in Sicherheit.
 
        Ich fing Bucks Blick auf und hob die Braue. »Kannst du für mich mal ein Auge ausreißen?«
 
        Er grinste mit blutigen Zähnen, bevor er mit einem leisen Plopp verdrängter Luft verschwand.
 
        Ein weiteres Plopp meldete sein Erscheinen vor dem Kopf des Trolls, wo er dem hässlichen Ungeheuer einfach drei steife Finger ins Auge bohrte, ehe er sich zu Boden fallen ließ. Kein echtes Ausreißen, doch zum Blenden reichte es.
 
        Der Troll krallte brüllend nach der Wunde, aus der schwarzes Blut spritzte. Leider dauerte es nicht lange, bis das verbliebene Auge Ausschau nach uns hielt.
 
        Das war beunruhigend. Eigentlich hätte er mindestens eine halbe Minute lang fluchen und zetern müssen, bevor er ernsthaft an Vergeltung dachte. In der Regel waren Trolle nicht so konzentriert, und das Gleiche galt für Clurichauns und Leprechauns. Und normalerweise arbeiteten sie auch nicht zusammen. Der Verlauf dieser Begegnung widersprach jeder Erfahrung.
 
        Mit meinen inneren Verletzungen war ich nicht geneigt, das Ganze in die Länge zu ziehen, zumal ich sowieso keine Antwort auf meine Frage erwarten konnte. Daher schlug ich Buck vor abzuhauen, solange es noch ging. Er hatte eine blutige Nase, eine aufgesprungene Lippe und mehrere Platzwunden. Ungeschoren war keiner von uns davongekommen. Der bestmögliche Ausgang war, dass wir überhaupt davonkamen.
 
        Während sich der Leprechaun und der Clurichaun damit begnügten, unsere überstürzte Flucht zum Tor zu beobachten, äußerte der Troll lautstark sein Missfallen und wankte uns nach. Nach wenigen Schritten wurde ihm klar, dass er zu langsam war. Kurzerhand hob er etwas auf und warf es mir hinterher. Was es war, weiß ich nicht, doch es stoppte mich wie eine zwischen die Speichen einer Fahrradfelge gerammte Stange.
 
        Wieder krachte mein altes Gerippe auf das harte Pflaster.
 
        Die wenigsten Rentner mögen es, wenn sie stürzen. Man muss sie nur fragen, es tut einfach weh.
 
        Und Senioren, die bei hoher Geschwindigkeit mit gebrochenen Rippen unterwegs sind, mögen es erst recht nicht.
 
        Ich gab Laute von mir wie vorhin der Clurichaun, weil ich vor Schmerz einfach nicht anders konnte. Buck bremste und schaute sich nach mir um, während der triumphierend brüllende Troll mit schweren Schritten heranstapfte. Flehend sah ich den Hobgoblin an, damit er sich etwas zu unserer Rettung einfallen ließ, denn inzwischen stand fest, dass ich diesem Troll nicht gewachsen war.
 
        »Komm mit, MacBharrais.« Seine rosa Hand packte mich an der Schulter, und plötzlich ertönte wieder dieses seltsame Plopp. Mein Magen drehte sich wie in einem zu schnell abwärtsfahrenden Aufzug, und dann waren wir nicht mehr auf dem Fährgelände, sondern in einer kleinen Gasse, die bestimmt nur einen Steinwurf entfernt lag. Jedenfalls war das enttäuschte Röhren des Trolls noch immer zu hören, wenn auch in einer Lautstärke, aus der ich schließen konnte, dass keine unmittelbare Gefahr mehr drohte.
 
        »Ich bin am Ende.« Buck brach neben meinem Kopf zusammen. »Kein Saft mehr. Das war der gemeinste Leprechaun, der mir je begegnet is’. Und auch der stärkste.«
 
        Stöhnend wälzte ich mich auf den Rücken. Behutsam angelte ich zwei vorbereitete Siegel aus einer Innentasche und vergewisserte mich, dass es die richtigen waren. Eins reichte ich Buck und tastete nach meinem Telefon. Doch in meinem Zustand war das einfach zu anstrengend.
 
        Daher sprach ich mit meiner Stimme. »Mach das Siegel auf und schau es an.«
 
        »Was is’ das?«
 
        »Zur Heilung.« Ich schenkte mir jedes weitere Wort und erbrach mein Siegel. Ich spürte die ersten Anzeichen wohltuender Linderung, als mein Gehirn Dopamin in den Kreislauf pumpte. Die Wirkung der Magie musste gleich einsetzen. Allerdings bezweifelte ich, dass ich das bei Bewusstsein miterleben würde.
 
        Wir hatten eine herbe Abreibung eingesteckt und nichts über Bastille erfahren, außer dass er mächtige Freunde hatte und dass ein sturzbesoffenes Feenmonster in seinen Diensten stand, das nicht mit einer Schusswaffe umgehen konnte.
 
      
       
         
          Zwischenspiel: Wasserbären
 
        
 
        Wasserbären sind winzige Tiere, die alle Massensterben überlebt haben und wahrscheinlich auch uns überleben werden. Viele Leute nennen sie Bärtierchen, denn das ist ihre korrekte Bezeichnung. Mir ist der umgangssprachliche Name sympathischer.
 
        Sie sehen aus wie ineinandergeschobene Donuts oder auch wie hungrige Schwimmpenisse mit acht pummeligen Beinen und Klauen. Sie sind nur einen halben Millimeter lang, wenn sie ausgewachsen sind, und weiden an den meisten Moos- und Flechtenarten. Dadurch sind sie in Schottland äußerst leicht zu finden, weil man auf fast allen Oberflächen Moose und Flechten züchten kann, selbst wenn man es gar nicht versucht. Zum Glück ist das so, denn ich benötige eine große Menge davon für jede in Heilsiegeln verwendete Tinte. Einen ganzen Teelöffel. Und es ist eine Schweinearbeit, sie aus dem Moos und den Flechten herauszulösen. Höchstens ein halber Millimeter und schwammig? Eine übliche Pinzette hilft da nicht weiter, weil man damit nur die winzigen Eingeweide zerquetscht.
 
        Eigentlich braucht man die Hilfe eines Druiden oder der TUATHA DÉ DANANN, wenn man genug davon zusammenbringen will, ohne endlos Zeit zu verplempern. Sie können einfach viele von ihnen zusammenbinden und einen Teelöffel voll einsammeln, ohne sie zu verletzen. Dummerweise sind weder Druiden noch TUATHA DÉ DANANN so ohne Weiteres zu dieser Arbeit bereit. Das macht die Erzeugung dieser Tinten praktisch unmöglich, außer man kennt jemanden, der einem hilft. Und das ist natürlich auch der Sinn der Sache. BRIGHID möchte nicht, dass jeder nach Belieben Heilsiegel herstellen und sich von Krankheiten und Wunden kurieren kann, die doch dazu dienen, das Bevölkerungswachstum in Grenzen zu halten. Sie will, dass nur die wenigen Sterblichen über diese Magie verfügen, die sich für sie eingesetzt haben.
 
        Aus diesem Grund verbrachte ich als Schüler neun Tage fluchend mit dem Versuch, einen Teelöffel von den kleinen Mistviechern aus dem Moos zu kratzen, bevor ich Hilfe bekam. Das Entscheidende war, dass sie alle noch leben mussten. Dummerweise dauerte das Herausscharren so lang, dass die ersten schon gestorben waren, wenn ich am Ende der Woche genug beisammenhatte. So wurde das Sammeln der Wasserbären für mich zu einer Hölle, die immer wieder von vorn anfing.
 
        Bis Coriander in seiner herrlichen Gestalt erschien und sich vorstellte. Er reichte mir ein Fläschchen, das mehr als genug enthielt. »Du musstest lernen, wie schwierig das Sammeln dieser Ingredienz ist«, erklärte er. »Erst jetzt können wir sie dir einfach überlassen. Denk daran, diese Tinte im Voraus herzustellen und immer deine Heilsiegel bereitzuhalten. Wenn du sie einmal benötigen solltest, wirst du kaum in der Lage sein, sie sofort zu zeichnen.«
 
        Das war ein ausgezeichneter Rat.
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          Die Siegelagenten
 
        
 
        Jemand ohrfeigte mich wach, und meine Augen öffneten sich ins Tageslicht. Ich hörte eine vertraute Stimme: »Die Polente«, und eine unvertraute: »Alles in Ordnung, Sir?«
 
        Blinzelnd setzte ich mich auf und sah direkt in das rote Gesicht eines Constables, der auf mich herabstarrte. Ich nickte ihm zu.
 
        Doch damit gab er sich nicht zufrieden. »Was machen Sie hier in dieser dunklen Gasse mit diesem … äh … mit dieser Person?«
 
        »Sehr richtig, ich bin eine Person«, bekräftigte Buck. »Klar erkannt.«
 
        Ich deutete auf meinen Mund und machte eine Schlitzgeste vor der Kehle, um anzudeuten, dass ich nicht sprechen konnte.
 
        »Ach, Sie können es mir nicht sagen? Na, dann schauen wir mal. An Ihnen sind zahlreiche Blutspuren, die möglicherweise nicht von Ihnen stammen. Im Interesse der öffentlichen Sicherheit sollte ich wohl rausfinden, von wem es stammt und wie es da gelandet ist. Also kriegen Sie beide eine Freifahrt zum Revier, damit wir das klären können. Kommen Sie bitte mit.«
 
        Nickend stand ich auf und stellte fest, dass der stechende Schmerz in den Rippen, den ich am Vorabend gespürt hatte, zu einem dumpfen Pochen abgeklungen war.
 
        Natürlich hatten wir keine gute Erklärung für unseren ramponierten Zustand, und ich wollte nicht, dass der Constable Meldung erstattete. Also zog ich meine Autoritätssiegel auf Ziegenhaut heraus und hielt sie ihm kurz vor die Nase. Als sein Blick darauf fiel, sagte ich: »Gehen Sie und vergessen Sie uns.«
 
        Nach einem kurzen Blinzeln folgte er meiner Anweisung.
 
        »Krieg ich auch mal welche von diesen Siegeln?«, fragte Buck. »Bloß damit ich meinen Pflichten besser nachkommen kann und die Welt sich nach dem Willen von MacBharrais richtet, weißt du.«
 
        Meine Augenbraue zuckte, als ich das Telefon zückte. [Die kriegst du nie. Du würdest den Leuten bloß befehlen, sie sollen in den Clyde hüpfen.]
 
        »Na ja, vielleicht, aber nur zum Spaß. Nie aus Boshaftigkeit.«
 
        [Für das Ergebnis spielt das wohl kaum eine Rolle.]
 
        »Und was jetzt?«
 
        [Haggis, Neeps und Tatties. Ich hab Hunger. Und du?]
 
        »Klar, könnte was zu essen vertragen. Vielleicht sollten wir uns nur vorher waschen. Das Heilsiegel hat seine Wirkung getan, trotzdem bin ich noch immer ziemlich fertig. Also nach Hause?«
 
        [Nein, ins Büro. Im Keller gibt es eine Küche und ein Bad.] Ich musste noch einige Siegel zeichnen, und meine seltenen Tinten waren fast alle dort. Außerdem war es höchste Zeit, mich bei den anderen Siegelagenten zu melden. Sie mussten erfahren, was hier los war.
 
        An der Kelvinbridge Station hüpften wir in die Subway und taten so, als würden wir die Blicke der Leute nicht bemerken. Ihr Interesse galt entweder meinem Schnurrbart oder Bucks seltsamer Erscheinung. Anscheinend waren sie sich nicht ganz sicher, ob er ein Mensch war. Obwohl sie ihn unverhohlen anstarrten, verbot es ihnen die Höflichkeit, seine Herkunft offen infrage zu stellen. Vielleicht machten sie sich auch einfach Sorgen, weil er über und über mit eingetrocknetem Blut und Dreck verschmiert war. Viel davon war wohl von ihm, doch einiges stammte sicher von dem Leprechaun.
 
        Wir stiegen an der Buchanan Street aus und nahmen den Rollsteig hinauf zur Queen Street. Von dort war es nicht mehr weit zu meiner Druckerei.
 
        Unterwegs sprach ich Buck ein Kompliment aus. [Du hast dich wirklich gut geschlagen gestern Abend. Danke, dass du uns da rausgepaukt hast.]
 
        Buck schnaubte. »Das einzig Gute daran war, dass wir jetzt noch rumlaufen. So eine Tracht Prügel hab ich schon lang nich’ mehr gekriegt.«
 
        [Hast du schon mal mit einem Leprechaun gekämpft?]
 
        »Aye. Und der gestern war nich’ normal. Irgendwie anders. Vielleicht hat er auf der Fahrt über den Fluss ein Fass Kokain inhaliert. Allerdings glaub ich eher, dass er auf permanente Weise anders war, wenn du verstehst, was ich meine. Den haben sie irgendwie … umgekrempelt.«
 
        In Erinnerung an mein Gespräch mit Saxon Codpiece über die Möglichkeit, dass da jemand Experimente mit Feenwesen veranstaltete, nickte ich und tippte eine neue Frage. [Hattest du den Eindruck, dass der Clurichaun und der Troll auch verändert waren?]
 
        Mein Hob zuckte die Achseln. »Keinen Schimmer, MacBharrais. Ich hatte sie ja nich’ so direkt an der Backe wie den Leprechaun. Der Clurichaun war besoffen und ansonsten genauso bekloppt wie bei seiner Art üblich. Und wenn der Troll irgendwie aufgeladen war, hat das zumindest seinem Auge nix gebracht, richtig?« Nach einer kurzen Pause fuhr Buck etwas ruhiger fort: »Ich weiß, er war dein Schüler, trotzdem bin ich echt froh, dass Gordie hin is’. Diesem Haufen gestern Abend wär ich verdammt ungern in die Hände gefallen. Die reinsten Horrorgestalten waren das. Wie Clowns und Blumenkohl.«
 
        [Wie was?]
 
        »Nix. Wiederkehrender Albtraum von mir.«
 
        Meine Rezeptionistin, allgemein – außer bei Kunden – als Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat bekannt, blieb bei unserem Erscheinen cool und professionell und begrüßte uns, als wäre es völlig normal, dass ich mit einem blutverschmierten Hobgoblin hereinmarschierte. Genau diese totale Unerschütterlichkeit unterschied Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat von allen anderen Gladysen dieser Welt. Mit dieser Bierruhe hatte sie von Gottheiten bis hin zu Dämonen noch jeden aufgenommen, und ich wurde den Verdacht nicht los, dass auch sie unsterblich und unbesiegbar war und diese Eigenschaften bei ihrer Einstellung bloß verschwiegen hatte. Sie trug grundsätzlich konservativen Tweed, hatte das graue Haar an den Seiten hochgesteckt und spähte durch eine knallrote Hornbrille über ihren Schreibtisch. Das graue Haar – viel davon sogar weiß – ließ keinen eindeutigen Rückschluss auf ihr Alter zu, denn ihr Gesicht hatte die faltenfreie Haut der Jugend bewahrt. Von daher schätzte ich ihr Alter auf irgendetwas zwischen dreißig und dreitausend und hütete mich, sie danach zu fragen. Schließlich war es Coriander, der sie mir vermittelt hatte, und wenn sie kein Feenwesen war, dann war sie jedenfalls auf andere Weise übermenschlich. Laut ihren offiziellen Dokumenten war sie Kanadierin.
 
        [Morgen, Gladys. Ist der Kaffee unten fertig?]
 
        »Ja, Mr MacBharrais. Ich glaube, es ist auch noch ein Stück Plunder da, falls Sie Hunger haben.« Ihr angenehmer Alt hatte einen Nova-Scotia-Akzent, den sie morgens immer ganz besonders betonte, weil sie wusste, dass ich diesen Tonfall mochte. Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat war einfach die Beste. »Benötigen Sie etwas für Ihren Gast?«
 
        [Nein danke. Das ist übrigens Buck. Sie werden ihn ab jetzt öfter hier sehen.]
 
        »Willkommen, Buck.«
 
        Mein Hobgoblin überraschte mich mit einer Verneigung. »Vielen Dank, Gladys. Is’ mir ’ne Ehre, Sie kennenzulernen.«
 
        Obwohl wir möglichst unauffällig nach unten in den Mitarbeiterbereich geschlüpft waren, polterte schon wenige Minuten später meine Managerin die Treppe herab.
 
        Offenbar war sie auf der Suche nach mir, denn sie rief meinen Namen. »Al? Bist du da unten? Verdammte Kacke, was ist das denn?«
 
        Der Hochzeitsputz war verschwunden. Nadia war zurück in ihrer Goth-Metal-Kluft, das Haar stachelig und der Rest im Einklang mit diesem dornigen Thema. Sie trug einen Choker um den Hals, aus dem Chromspitzen ragten, ein schwarzes Vinylkorsett, das sich zu einem breiten Nietengürtel verjüngte, und ein hauchdünnes, kohlschwarzes Tutu über Leggins der gleichen Farbe, die in klobigen Lederstiefeln mit Silberschnallen und drei weiteren gefährlichen Spikes an den Zehen mündeten. Außerdem trug sie schwarze Armschienen und Halbfingerhandschuhe mit spitzen Nieten an den Knöcheln. Die roten Fingernägel von gestern waren wieder schwarz, allerdings mit einem Schimmer, der zeigte, dass sie einen Farbton namens Negative Sonne benutzt hatte und nicht etwa Satans schwärzestes Loch. Dank Nadia war ich inzwischen ein Experte für schwarzen Nagellack.
 
        Ich hatte das Plunderstück stehen lassen, weil mir mehr nach einem deftigen Pfannengericht war – an dem ich gerade arbeitete. Ich legte den Spatel weg und tippte eine Antwort. [Frühstück.]
 
        Nadia deutete auf Buck, der auf dem Pausenraumtisch stand und ein Bier zischte, das er aus dem Kühlschrank stibitzt hatte.
 
        »Nein, Al, ich meine diesen blut- und scheißeverschmierten rosa Knirps, der mein Bier trinkt. Und muss ich mich in der Öffentlichkeit mit ihm zeigen? Weil mir meine Verwandten nämlich kein Wort glauben werden, wenn ich ihnen erkläre, warum er existiert und wieso ich mich mit so was rumtreibe.«
 
        [Das genaue Protokoll haben wir uns noch nicht überlegt. Jedenfalls ist das Buck. Buck, das ist Nadia.]
 
        »Buck wer?«
 
        [Buck Foi.]
 
        »Machst du Witze?«
 
        [Nein, warum?]
 
        »Weil das Fuck Boy mit vertauschten Anfangsbuchstaben ist, Al! Ist dir das nicht aufgefallen?«
 
        [Ich bin so alt, da ist mir das schnurzegal. Wenn er sich Buck Foi nennen will, dann ist das eben sein Name.] Beim Tippen bemerkte ich, dass Buck es nicht schaffte, einen Kicheranfall zu unterdrücken. [Das heißt aber nicht, dass er kein Schwachkopf ist.]
 
        »Außerdem bin ich sein Hobgoblin und so«, fügte Buck hinzu. »Seit gestern Abend.«
 
        Nadia rutschte die Kinnlade herunter, und sie schaute mich fragend an.
 
        Ich nickte. [Wir haben ausgemacht, dass er dir nicht in die Quere kommt.]
 
        Meine Managerin fand offenbar, dass man diesen Punkt gar nicht genug betonen konnte. »Aye, kleiner Mann, dann halt dich dran. Wenn du mir blöd kommst, kann es schnell passieren, dass dir ein paar Körperteile fehlen.«
 
        »Also, hallo erst mal«, erwiderte er.
 
        »Ich sag nicht Hallo zu Saukerlen, die mir mein Bier wegsaufen. Besser, du ersetzt das und legst noch was drauf, wenn du dich mit mir vertragen willst.«
 
        Buck suchte vernünftigerweise meinen Blick, um zu erkennen, ob sie es ernst meinte.
 
        [Hör lieber auf sie. Ich hab gestern Abend wohl vergessen zu erwähnen, dass sie eine Schlachtenseherin ist.]
 
        Seine perfekten Zähne blitzten mich an. »Nein! Echt jetzt, Alter? Eine Schlachtenseherin? Davon muss ich mich erst mal überzeugen.«
 
        Bevor ich ihn erneut warnen konnte – schließlich hatte ich ihm erst gestern eingeschärft, sich nicht mit Nadia anzulegen –, ließ er rülpsend die leere Bierdose fallen und verschwand mit einem Plopp vom Tisch. Nadia, die in der Tür zur Treppe stand, fuhr mit einem Schritt nach vorn herum und schlug eine rechte Gerade in den leeren Raum. Als die Faust die Stelle erreichte, wo gerade noch ihr Kopf gewesen war, materialisierte sich Bucks Gesicht und bekam knirschend ihre Nietenknöchel ab. Ächzend sackte er am Fuß der Treppe zusammen. Seine Nase war gebrochen, und vielleicht wackelte auch der eine oder andere Zahn.
 
        »Bist du jetzt überzeugt, du Wichser?« Sie ließ sein schwaches Wimmern als Antwort gelten. Nickend wandte sie sich zu mir um und deutete mit dem ausgefahrenen Daumen in Bucks Richtung. »Ehrlich, Al, ich bin nicht beeindruckt. Besonders hell ist er anscheinend nicht, wenn er glaubt, dass er mich mit seinem Gehüpfe überraschen kann.«
 
        [So sind sie eben, die Hobgoblins], erwiderte ich. [Manchmal müssen sie was auf die harte Tour lernen. Bitte nimm doch kurz Platz.]
 
        Nadia steuerte auf einen Stuhl zu, während ich einen Teller holte und mein gebratenes Gericht darauf schaufelte. Ich schaltete den Herd aus und setzte mich zu ihr an den Tisch.
 
        »Ah, danke, Al.« Mit geschickten Fingern stahl sie sich meine Tomate, und ich ließ sie kommentarlos gewähren. »Möchtest du mir das Ganze vielleicht mal erklären?«
 
        Statt zu antworten, stellte ich eine Frage. [Wie war die Hochzeit?]
 
        »Autsch, der reinste Albtraum. Umzingelt von Normalos. Verkleidet als Hetera, damit sich die Familie der Braut was einbilden kann. Schlimmer geht’s nicht. Aber mein Bruder war glücklich und hat sich am Ende dafür bedankt, dass ich so lieb zu ihm war. Und ich hab mir die Telefonnummer der scharfen Brautjungfer geholt – nur zur Erinnerung, dass ich es noch draufhabe. Und wie war dein Abend?«
 
        Ich schob mir einen großen Bissen Haggis in den Mund und tippte beim Kauen. [Bin von einem Troll verprügelt worden und in einer dunklen Gasse aufgewacht. Ohne den Hob hätte ich vielleicht nicht überlebt.]
 
        »Deswegen schaust du so fertig aus! Kacke. Treibt sich dieser Troll noch irgendwo rum? Soll ich ihn mir vorknöpfen?«
 
        Ich schüttelte den Kopf. [Das Rückspiel verschieben wir auf später. Jetzt musst du mir erst mal ein Alibi verschaffen für die Zeit von Gordies Tod bis zu deiner Ankunft. Kann sein, dass die Polizei vorbeischaut.]
 
        »Soll ich das Programm laufen lassen, das uns Codpiece für die Überwachungskameras gegeben hat?«
 
        Ich hielt mit einer Hand den Daumen hoch und aß mit der anderen weiter.
 
        »Also gut. Aber jetzt haben wir vor dem ersten Punkt auf der Tagesordnung schon über mehrere andere Themen geredet. So geht das nicht.«
 
        Ich belohnte sie mit einem herzlichen Lächeln und forderte sie mit einer Geste zum Fortfahren auf.
 
        Sie zog einen zusammengerollten Zettel aus ihrem Korsett und schob ihn mir zu. Auf dem Blatt standen respektable Zahlen – die trotzdem nicht annähernd Nadias Wert entsprachen. Ich fragte mich, seit wann es tabu war, laut über Geld zu sprechen. Irgendwie war es in Mode gekommen, so etwas bloß stumm aufzuschreiben. Bestimmt waren die Engländer daran schuld.
 
        Ich überlegte kurz, was Nadia bereits für mich getan hatte und was ich in Zukunft noch von ihr erwartete. Dann zückte ich einen Stift und notierte mein Gegenangebot.
 
        Sie machte große Augen, als sie bemerkte, dass ich statt einer niedrigeren eine höhere Zahl hingeschrieben hatte. »Wofür ist das?«
 
        [Dafür, dass du dich mit meinem Hobgoblin vertragen musst. Er hat eine tödliche Eisenallergie. Alle Eisenflächen müssen abgedeckt werden, so gut es geht – vor allem an der Treppe und am Balkon. Gut, dass du heute Handschuhe mit Chromnieten angezogen hast. Mit denen aus Stahl hätte ihn dein Schlag womöglich umgebracht.]
 
        Mit zusammengekniffenen Augen wandte sich Nadia nach Buck um, der immer noch auf dem Boden lag. »Kann sein, dass ich ihn später umbringe, wenn er sich bei mir nicht in Acht nimmt.«
 
        Buck wimmerte erneut, und ich schnaubte amüsiert. [Ich glaube, das wird er.]
 
        »MacBharrais«, jaulte er. »Hast du noch welche von diesen Heilsiegeln?«
 
        Ich zog eins aus dem Mantel und reichte es Nadia.
 
        Auf ihrem Gesicht erschien ein leises Lächeln, was bei ihr überschäumender Freude entsprach. Sie legte ihre Nietenhand auf meine und drückte sie kurz – ein Zeichen echter Zuneigung. »Du bist ein guter Chef. Die Zahl geht in Ordnung. Wegen dem Alibi mach ich mich gleich an die Arbeit.« Sie stand auf.
 
        Ich tippte schnell, damit sie noch wartete. [Ich bräuchte auch noch eine Konferenzschaltung mit den anderen Siegelagenten, sobald ich hier fertig bin. Sag ihnen, es ist ein Notfall.]
 
        »Alles klar.« Nadia steuerte auf Buck zu. Sie kauerte sich neben ihm nieder und hielt ihm das Siegel vor die Nase. »Hör zu, kleiner Mann. Du hast einen Fehler gemacht, den ich dir aber leicht verzeihen kann, wenn du daraus lernst. Also, ein Vorschlag. Du bringst mir einen Krug mit einem ganz besonderen Craft-Bier und ersetzt damit die gestohlene Dose. Dann können wir noch mal von vorn anfangen. Wir beide haben hier Arbeit zu erledigen, da können wir kein böses Blut zwischen uns gebrauchen.«
 
        Buck musterte sie misstrauisch. »Was für ein Craft-Bier? Eins, das man unmöglich auftreiben kann?«
 
        »Überhaupt nicht. Es heißt Drink Beer Hail Satan und wird in Nottingham gebraut. Wird aber auch hier von der Shilling Brewery ausgeschenkt. Natürlich mit 6,66 Prozent Alkohol. Ein Black India Pale Ale mit Brombeeren, schwarzen Johannisbeeren und Sauerkirschen.«
 
        »Klingt gut.«
 
        »Ja? Schön.« Nadias Hand verschwand in ihrem Tutu oder sonst wo in der Gegend – alles war dermaßen schwarz, dass ich nicht erkennen konnte, ob sie dort eine Tasche oder einen verborgenen Gürtelbeutel hatte. Jedenfalls zog sie zwanzig Pfund heraus und hielt sie neben dem Siegel hoch. »Dann kannst du dir auch einen Krug kaufen, wenn du meinen besorgst.«
 
        »Eigentlich würde ich sie lieber stehlen.«
 
        »Natürlich. Trotzdem, nimm es. Kauf dir was anderes, das dich zum Lächeln bringt. Also, kleiner Mann, sind wir wieder gut?«
 
        »Aye.«
 
        Nadia reichte ihm das Siegel und das Geld und erklärte, dass sie gern später weiter über Bier plaudern würde, doch jetzt wartete Arbeit auf sie. Dann lief sie schnell die Treppe hinauf.
 
        Buck erbrach das Siegel und seufzte vor Erleichterung. »Bei den neun Gefilden, wo hast du die denn aufgegabelt?«
 
        [Bei einem illegalen Kampfturnier. Sie hat Kerle fertiggemacht, die doppelt so groß waren wie sie, und von dem Gewinn ihr Studium finanziert.]
 
        »Du wolltest als Managerin für deine Druckerei eine preisgekrönte Pitfighterin?«
 
        [Genau. So was steht bei den wenigsten Bewerbern im Lebenslauf. Für mich ist es wichtig, weil ich keine normale Druckerei führe.]
 
        Ich beendete mein Frühstück und briet dann etwas für Buck. [Wasch dich, wenn du fertig bist. Danach besorgst du lieber dieses Bier für Nadia. Aber komm so schnell wie möglich zurück.]
 
        Er knurrte etwas Unverständliches durch das Essen in seinem Mund, und ich stieg hinauf. Auf meine Frage nach der Konferenz antwortete Nadia, dass sie alles auf den Monitor in meinem Büro gelegt hatte.
 
        Dann wartete ich auf das Erscheinen der Siegelagenten. Da wir über den ganzen Globus verstreut waren, bedeutete so eine Schaltung immer, dass jemand unausgeschlafen und gereizt war. Neun Uhr früh in Glasgow entsprach in etwa vier Uhr in der östlichen Zeitzone der Vereinigten Staaten. Also konnte ich damit rechnen, dass meine Kollegen in Philadelphia und Chattanooga als Letzte und in ziemlich schlechter Laune in das Gespräch einsteigen würden.
 
        Als Erste zeigte sich Wu Mei-ling aus Taipeh und erkundigte sich nach meiner Gesundheit. Sie sah schon seit ungefähr vierzig Jahren aus wie Mitte fünfzig, eine zierliche Frau in einem traditionellen chinesischen Kleid, von der ich erwartete, dass sie den Rest der Menschheit überleben würde. Sie hatte eine Tasse Tee in der Hand und strahlte Ruhe aus. Hinter ihrer rechten Schulter schaute mich ein jüngeres Gesicht an.
 
        »Darf meine Schülerin zuhören, Al?«, fragte die Siegelagentin mit leichtem Akzent. Diese Schülerin würde wohl das Territorium übernehmen, wenn Mei-ling in den Ruhestand ging.
 
        [Verzeih mir, Mei-ling, aber dieser besondere Notfall sollte unter uns Agenten bleiben.]
 
        Mit einem knappen Nicken bat sie ihre Schülerin auf Mandarin, sich zurückzuziehen. Die Frau, die in ihrem zweiten Ausbildungsjahr war, verneigte sich und verschwand.
 
        Als Nächste meldete sich Lin Shu-hua aus Melbourne. Sie war Mei-lings erste Schülerin und hatte jetzt selbst eine aktive Agentur in diesem Teil der Welt. Auch sie wollte ihre Schülerin teilnehmen lassen. Mei-ling antwortete kurz auf Mandarin, sodass ich nichts erklären musste.
 
        Shu-hua trug einen maßgeschneiderten Herrenanzug nach westlichem Stil und hatte das Haar nach oben gesteckt. Auch vor ihr stand eine Tasse grüner Tee.
 
        Nachdem sich ihre Schülerin zurückgezogen hatte, schenkte sie sich aus einer Kanne nach. »Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht, Al.« Ihre Stimme war tiefer als die von Mei-ling und hatte einen australischen Akzent. »So viel Theatralik gleich am Anfang.«
 
        [Leider ist es nicht bloß Theatralik], tippte ich. [Wenn es so wäre, hätte ich euch nicht behelligen müssen.]
 
        Nun kam Diego Salazar aus Chattanooga ins Bild, der sich den Schlaf aus den Augen rieb und selbst mit seinen Stoppeln am kantigen Kinn unverschämt attraktiv wirkte. Wenn er nicht gerade als Siegelagent tätig war, löste er allein durch sein Erscheinen in der Stadt heftige Fantasien aus. In der Regel war er todschick gekleidet, nur im Moment trug er einen Spongebob-Pyjama. Trotzdem hätte seine sinnliche Ausstrahlung noch locker für das Cover eines schwülen Romans gereicht.
 
        Weil er aus El Salvador stammte, hatte er einen schwachen spanischen Azent, um den ich ihn beneidete. »Was ist das für ein Notfall, Al? Ich mag diese Konferenzen lieber, wenn du dabei um den Schlaf kommst.«
 
        [Wir warten noch auf Eli. Wie läuft die Suche nach einem Schüler?]
 
        Er schnaubte mit einem Achselzucken. »Ich habe zwei Kandidaten. Bin am Überlegen, wie ich ihnen erklären soll, dass die Feen real sind, ohne dass sie plötzlich aufstehen, weil sie woanders noch was ganz Dringendes zu erledigen haben.«
 
        Genau das war ihm schon mehrmals passiert. Mit seinem Charisma fiel es Diego nicht schwer, Leute zu finden, die ihm zuhörten, doch wenn er von den Feen anfing, bekamen sie unweigerlich Bedenken und suchten sofort das Weite. Bei seinem Aussehen hatten die Leute eine ziemlich begrenzte Vorstellung von ihm und ergriffen die Flucht, sobald sich zeigte, dass er dieser nicht entsprach.
 
        Chattanooga mochte als Standort für einen Siegelagenten auf den ersten Blick seltsam erscheinen, aber den Feen waren die Appalachen und die Smoky Mountains lieber als alle anderen Gegenden in der westlichen Hemisphäre, und daher hatte Diego auch alle Hände voll zu tun. Außerdem musste er sich mit einer Menge von Geistern aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg herumschlagen. Bei Bedarf reiste er nach Mittel- und Südamerika, um Streitigkeiten mit anderen Pantheons zu schlichten und Verträge zu schließen.
 
        Endlich tauchte auch Eli Robicheaux aus Philadelphia auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, den er offenbar zuerst mal aufgesetzt hatte. Er hatte keinen Schlafanzug an, sondern ein altes Wu-Tang-Clan-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. So zwanglos hatte ich ihn noch nie gesehen. Üblicherweise kleidete er sich so formell wie ich, bloß besser. Er stammte aus einer großen afroamerikanischen Familie in Louisiana. Die meisten seiner Verwandten lebten noch immer dort, doch er war zum Studieren nach Philadelphia gezogen und in die Welt der Feen rekrutiert worden, nachdem er im Friedhof Laurel Hill über einen Ghul gestolpert war und ihn mit bloßen Händen besiegt hatte. Er wäre unweigerlich an den verheerenden Wunden gestorben, die ihm der Ghul beigebracht hatte, wenn nicht der Siegelagent, den er später ersetzte, aufgetaucht wäre und ihn geheilt hätte. Abgesehen von den Narben am Oberkörper hatte er noch immer Albträume von Untoten. Trotzdem war er der kompetenteste Kämpfer in unseren Reihen.
 
        »Hallo zusammen.« Seine Stimme dröhnte wie eine Basstrommel. »Mein Schüler muss aber nicht dabei sein, hoffe ich. Dauert nämlich mindestens eine halbe Stunde, bis er hier ist.«
 
        [Nein, wir brauchen nur dich. Ich habe schlechte und noch schlechtere Nachrichten. Die schlechte zuerst: Gordie ist tot.]
 
        Alle brachten ihre Bestürzung zum Ausdruck.
 
        Ich nickte zu ihren Beileidsbekundungen und guten Wünschen, während ich weitertippte. Schließlich hielt ich das Telefon hoch, damit sie mir zuhörten, wenn ich auf Return drückte. [Die schlechtere Nachricht ist, dass Gordie für irgendwelche wissenschaftlichen Experimente mit Feenwesen gehandelt hat. Dafür habe ich Beweise. Der Mann, an den er sie verkauft, nennt sich Bastille. Sagt euch der Name vielleicht was?]
 
        Danach musste ich viele Fragen beantworten und Erklärungen abgeben. Dabei zeigte sich, dass sie keine Ahnung hatten, wer dieser Bastille war, und genauso entgeistert wie ich waren von der Vorstellung, dass da jemand mit Feenwesen handelte. Wirklich unangenehm wurde es, als ich auf Gordies verbotene Kenntnisse zu sprechen kommen musste.
 
        [Gordie wusste irgendwoher, wie man Siegel der Geschwächten Magie und der Eisengalle herstellt, und besaß auch die für die Tinten nötigen Ingredienzen. Ich habe ihm weder die Siegel noch die Tintenrezepte beigebracht. Ich habe einen Zettel gefunden, auf dem ihm jemand das Rezept für Eisengalle aufgeschrieben hat. Also ist meine erste Frage, ob jemand von euch dieses Wissen an ihn weitergegeben hat. Und die zweite: Habt ihr euren Schülern schon gezeigt, wie man dieses Siegel macht? Bitte antwortet der Reihe nach. Mei-ling soll anfangen.]
 
        Wu Mei-lings Miene verhärtete sich. »Natürlich habe ich Gordie nichts dergleichen aufgeschrieben. Und das Rezept für Eisengalle habe ich meiner Schülerin erst letzte Woche beigebracht – mündlich, wie es die Tradition verlangt. Ich würde so etwas nie schriftlich niederlegen.«
 
        Lin Shu-hua hatte ebenfalls nicht mit Gordie gesprochen und noch nicht einmal ihre Schülerin in Eisengalle unterwiesen. Diego hatte ebenfalls nichts weitergegeben und zeigte sich leicht gekränkt von meiner Frage.
 
        Elis Antwort ähnelte der von Shu-hua, aber er hatte noch etwas hinzuzufügen. »Hey, Al, ich merke schon, dass alle schön höflich bleiben, und aus diesem Grund möchte ich bloß für mich sprechen. Ich bin nämlich echt sauer. Du unterstellst uns hier, dass wir die Regeln verletzen, und das finde ich ziemlich krank. Immerhin ist es dein Schüler, der diesen fragwürdigen Scheiß gebaut hat und gestorben ist. Und jetzt kommst du daher und tust so, als wäre alles unsere Schuld. Was soll das, Mann?«
 
        [Ich entschuldige mich bei dir, Eli, und ebenso bei allen anderen. Ich glaube nicht, dass einer von euch etwas Ungehöriges getan hat. Ich möchte nur Möglichkeiten ausschließen. Mir ist bewusst, dass das mein Problem ist und dass ich eine Lösung finden muss. Aber da hier augenscheinlich jemand mit Feenwesen handelt und es einen Käufer gibt, kann es sein, dass man auch an euch oder eure Schüler herantritt. Deswegen wollte ich euch warnen.]
 
        »Gracias, amigo«, antwortete Diego. »Und weil wir gerade dabei sind, wie viele von deinen Schülern sind eigentlich schon gestorben? Das war ja nicht der Erste, oder?«
 
        Ich hob sieben Finger.
 
        Diego stieß einen Pfiff aus. »Sieben? Jesus Maria, Al! Wenn es um Verträge und Streitigkeiten geht oder darum, den einen oder anderen cabrón vom Planeten zu vertreiben, weiß ich deine Hilfe wirklich zu schätzen, aber falls ich mal einen Schüler finde, werde ich mir bei dir sicher keinen Rat holen.«
 
        [Verstanden. Eine Sache noch. Gordie hatte Tinteningredienzen, die nicht von mir stammen und die er auch nicht sammeln konnte. Perlbootganglien zum Beispiel. Vielleicht vergewissert ihr euch lieber, dass eure Bestände noch komplett sind.]
 
        Mei-ling zischte nur und loggte sich ohne Abschied aus.
 
        Shu-hua bekam große Augen. »Wow, Al. So was hab ich bei ihr noch nie erlebt. Anscheinend hast du in letzter Zeit ziemlich viel verpasst, was sich direkt unter deiner Nase abgespielt hat. Und ich möchte nicht, dass du auch das verpasst: Sie ist unglaublich wütend auf dich. Mir geht es genauso, und ich kann nur hoffen, dass du das später irgendwie wiedergutmachst.« Damit schaltete auch sie sich ab, und ich hatte nur noch meine Kollegen aus Philadelphia und Chattanooga vor mir. Diego stützte das Kinn auf die Faust und betrachtete mich mit albernem Grinsen.
 
        Eli schüttelte den Kopf, bevor er in Lachen ausbrach. »Du weißt schon, dass dieser Scheiß für immer an dir kleben bleibt? Darauf werden wir noch jahrelang rumreiten, wenn wir uns irgendwie rausreden müssen. Zum Beispiel wenn Coriander unzufrieden ist und mich anpflaumt. Dann kann ich immer noch sagen: ›Ja, ich hab’s verbockt, aber lang nicht so schlimm wie MacBharrais damals, oder?‹ Und dann wird er mir zustimmen und mir meinen Fehler durchgehen lassen, weil man diesen üblen Scheiß einfach nicht überbieten kann. Wenn’s nicht noch so verdammt früh wäre, hätte ich fast Lust, gleich was Blödes anzustellen. Du hast mir ja praktisch eine Freikarte gegeben.«
 
        Ich nickte bloß, weil mir klar war, dass ich das Gefrotzel verdient hatte und das hier erst der Anfang meiner Buße war.
 
        Nach einem Schluck Kaffee fuhr Eli fort. »Also, ich würde ja gern noch bleiben und weiterplaudern, aber ich habe gerade erfahren, dass ich meinen Bestand an Ingredienzen überprüfen muss. Dann bis später.« Er klinkte sich aus, und ich schaute Diego an, der nur ein paarmal geblinzelt hatte, ohne sich ansonsten zu rühren.
 
        [Was ist?], tippte ich. Keine Reaktion. Nur dieses dämliche Grinsen. Langsam dämmerte mir, dass er sich an meiner Verlegenheit weidete und mich bloß anstarrte, weil er die Situation bis zur Neige auskosten wollte. [Gut. Ich wünsch dir die Syphilis an den Schwanz.] Er lachte, als ich nach dem Ausschalter am Monitor tastete.
 
        Erst nach ein paar tiefen Atemzügen zur Beruhigung schickte ich Nadia eine Nachricht. Wo hast du Gordies Tinten und Sachen verstaut?
 
        Die Antwort kam prompt: Hab alles versteckt, weil du es an einem Tatort geklaut hast.
 
        Schlau von dir.
 
        Ich weiß. Möchtest du es jetzt durchgehen?
 
        Die Vorstellung war einfach zu zermürbend, zumal ich dringend eine Dusche und frische Kleider brauchte. Außerdem war Donnerstag, da hatte ich schon seit Jahren eine stehende Verabredung. Nein, lass es, wo es ist. Hauptsache, es ist sicher.
 
        Muss ich mich jetzt wie Frodo fühlen oder so? Soll das heißen, bei dem Zeug ist der eine Ring dabei?
 
        Was? Nein.
 
        Bloß eine Frage, Chef. Die Scheiße, in die du reinlatschst, ist meistens entweder tief oder schräg oder beides.
 
        Ich seufzte erschöpft. Es war noch nicht einmal zehn Uhr vormittags, und ich fühlte mich bereits müde. Niedergeschlagen. Abgekanzelt. Zusammengestaucht. In meinem Stirnlappen ballte sich ein Tornado von Selbsthass und Vorwürfen zusammen, und ich musste meine Geschäftsräume verlassen, bevor er aufschlug und meine geistige Landschaft verwüstete.
 
        Ich geh nach Hause und mach mich frisch. Passt du hier auf?
 
        Tu ich doch immer.
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          Eine zarte Seele
 
        
 
        Ich brachte Buck, der noch immer im Keller lag und sich von Nadias Boxhieb erholte, nach oben in sein neues Zuhause.
 
        [Kannst du da rein- und rausploppen, sobald du weißt, wo es ist?]
 
        »In die Nähe zumindest«, meinte Buck. »Ich geh mal davon aus, dass es mit Bannzeichen gesichert ist wie das runzlige Loch einer Puritanerin.«
 
        [Da hast du recht. Der sicherste Ort für dich, bis die Sache vorbei ist. Ich geb dir einen Schlüssel. Aber vergiss nicht, dass du heute noch das Bier für Nadia besorgen musst. Je eher, desto besser.]
 
        »Nein, da werd ich bestimmt nich’ rumtrödeln.«
 
        Meine Wohnung in der Howard Street lag über mehreren Geschäften in einem dreistöckigen Gebäude, das in den wohlhabenderen Zeiten Glasgows errichtet worden war. Die Sandsteinfassade trug Jahrzehnte zurückreichende Spuren von Autoabgasen, Ruß und üblem Taubenkot, doch das Innere war entkernt und nach meinem Geschmack modern gestaltet worden mit Holz und Granit statt mit Laminat oder Ähnlichem. Die natürlichen Stoffe nahmen die Bannzauber besser auf und verstärkten sie sogar auf eine Weise, wie es bei Mischmaterial und Plastik nie der Fall gewesen wäre.
 
        Ich öffnete und ließ Buck den Vortritt. Nachdem ich hinter mir zugemacht hatte, hängte ich Mantel und Hut an die Garderobe. Dann tippte ich: [Willkommen zu Hause.]
 
        »Oh, danke, MacBharrais. Nette Bude hast du hier.«
 
        [Schau mal die Tür an.]
 
        Er wandte sich vom Wohnbereich und von der Küche ab und blickte mit erhobenen Augenbrauen nach hinten. »Von mir aus, aber die hab ich schon gesehen.«
 
        [Höchstens flüchtig. Erkennst du die Bannzauber?]
 
        »Heilige Scheiße.«
 
        [Genau. Die sind an allen Türen und Wänden. Halten alles Mögliche ab, besonders Barghests. Die können sich hier nicht reingeistern. Deswegen ist es wichtig, dass du diese Bannzeichen nicht zufällig oder gar mutwillig beschädigst und dass du alle Türen geschlossen hältst.]
 
        »Verstanden.«
 
        [Manche Sachen hier sind aus Eisen, vor allem in der Küche und die Installationen im Bad. Handschuhe findest du unter dem Spülbecken.]
 
        Jauchzend stürzte der Hobgoblin zum Becken und streifte ein Paar Handschuhe über, das er schnell gefunden hatte. »Hab schon gehört von dieser Installationsgeschichte! Voll schräg. Legen wir los!«
 
        [Schräg. Was verstehst du denn unter Installation? Ich rede von Wasserleitungen und so.]
 
        »Ach, wie langweilig.«
 
        [Es ist der höchste und beste Luxus des modernen Lebens. Jetzt komm. Du musst sehen, wo überall Eisen ist, damit du es nicht aus Versehen anfasst. Außerdem musst du wissen, wie man die Installationen benutzt, glaub mir.]
 
        Ich zeigte ihm, wie man mit der Dusche umging, weil er dringend eine benötigte, wie die Toiletten und Becken funktionierten und wo die Reinigungsmittel verstaut waren, falls er mich einmal beeindrucken wollte.
 
        »Korrigier mich bitte, wenn ich falsch liege: Installationen sind ’ne menschliche Erfindung, mit der ihr euch die ganze Scheiße runterwascht, und danach müsst ihr die Installationen waschen?«
 
        [Treffende Zusammenfassung, ja.]
 
        Der Hobgoblin machte ein langes Gesicht. »Mist. Das hab ich mir ganz anders vorgestellt.«
 
        Zur Aufmunterung machte ich ihn mit Netflix bekannt. [Wenn du was Unterhaltsames siehst, langweilst du dich nicht so.]
 
        Ich ließ ihn durch Filme scrollen, während ich mich wusch und vorsichtig meine Rippen betastete. Allein schon von der Erinnerung an den Aufprall der Trollfaust zuckte ich zusammen. Die Stelle war noch immer etwas empfindlich, aber wenigstens war ich nicht einen Monat lang ans Bett gefesselt.
 
        Halb rechnete ich damit, dass etwas passierte, während ich unter der Brause war – der erste von vielen Streichen eines Hobgoblins, der darauf aus war, die Grenzen zu sprengen. Doch ich konnte duschen, ohne dass auf geheimnisvolle Weise Handtücher verschwanden oder Tinte auf den Kamm gelangte. Nichts.
 
        Das Rasieren mit Pinsel und Seife war ein Ritual, das ich immer genoss, auch wenn ich dadurch vielleicht altmodisch wirkte. Allerdings verzichtete ich diesmal wegen der Anwesenheit eines Hobgoblins in meiner Wohnung auf das Rasiermesser und benutzte stattdessen den Klingenrasierer. Hinterher klatschte ich mir Aftershave und Hautcreme ins Gesicht und formte meinen Schnurrbart. Als ich fein gewandet wieder nach vorn kam, fand ich auf meiner Couch einen hingefläzten Hobgoblin mit einer Hähnchenkeule im Mund, der mit großen Augen auf den Fernseher glotzte. Dort lief Der Herr der Ringe: Die Gefährten.
 
        »Hey … MacBharrais.« Er wedelte mit der Hand in Richtung Frodo und der Gruppe, die sich vor den schwarzen Reitern versteckten. »Wo is’ das passiert? In welchem Feengefilde? In Mag Mell vielleicht? Denn so einen Geist hab ich noch nie gesehen.«
 
        [In keinem Feengefilde. Mittelerde existiert nicht.] Oder doch? Völlig sicher war ich mir nicht.
 
        »Aber …« Er deutete auf den Bildschirm, der belegte, dass ich mich irrte.
 
        [Das ist eine Fiktion.]
 
        »Soll das heißen, man kann von hier nich’ dorthin?«
 
        [Genau. Da, ich geb dir einen Schlüssel, bevor ich gehe.]
 
        Buck hielt den Film an, das fand ich bemerkenswert. Bei mir funktionierte die Fernbedienung nie, wie ich wollte. »Du gehst? Wohin?«
 
        [Ich muss Nachforschungen anstellen.]
 
        »Klar, aber warum gehst du dazu nich’ einfach ins Internet?«
 
        [Was weißt du denn vom Internet?]
 
        »Ich … hab davon gehört.«
 
        [Man kann es für viele Sachen benutzen, sicher. Aber manche Leute finden das Benötigte viel schneller als ein alter Mann, der mit einer Suchmaschine herumhantiert.]
 
        »Ach? Wer denn?«
 
        [Bibliothekare.]
 
        »Oh, aye. Von denen hab ich auch schon gehört. Die wissen immer, wo die Geheimkammer mit dem Schatz is’. Den haben sie dort installiert, wenn du verstehst, was ich meine.«
 
        [Keine Ahnung, was für Geschichten du in Tír na nÓg gehört hast. Mit Bibliothekaren hat das jedenfalls nichts zu tun. Und auch nicht mit Installateuren.]
 
        Er winkte ab. »Schon gut, MacBharrais.«
 
        Weil ich keine Zeit hatte, ihn in den Gebrauch der Reinigungsprodukte einzuweisen, bat ich ihn nicht, die Wohnung zu putzen. Stattdessen beließ ich es bei einigen Ermahnungen. [Das Bleichmittel ist nicht zum Trinken. Bier ist im Kühlschrank, den du ja schon entdeckt hast. Und vergiss nicht, den Krug für Nadia zu besorgen.]
 
        »Das vergess ich schon nich’. Hör endlich auf mit dem Genörgel.«
 
        Ich holte den Zweitschlüssel und streifte einen Gummigriff darüber, damit Buck vor dem Eisengehalt geschützt war. Dann brach ich auf zu meinem Donnerstagsritual.
 
        Ich kann nicht beschreiben, wie leer man sich fühlt, wenn die Liebste, mit der man alles auf der Welt geteilt hat, für immer von einem gegangen ist. Es ist nicht die jugendliche Leere, die nie geliebt hat. In diesem Fall fehlt etwas, ohne dass man weiß, was es ist. Man hört Liebeslieder und denkt sich, es muss schön sein, doch man kann gar nicht ermessen, worum es da eigentlich geht.
 
        Nein, es ist eher wie der plötzliche Verlust eines Zahns. Man spürt die Abwesenheit als Loch im Körper, das bis vor Kurzem noch voll war. Bloß dass es viel größer ist. Ein leeres Zimmer, ein leerer Stuhl, ein Kissen bei meinem, das nicht den weichen, runden Abdruck des lieben Kopfs zeigt, der neben mir so viele Träume geträumt hat. Es ist eine Leere wie keine andere, denn selbst wenn sie später mit etwas anderem ausgefüllt wird, bleibt es eine endgültige Subtraktion, die keine Addition ausgleichen kann.
 
        Um sich von dem gähnenden Nichts abzulenken, beschäftigt man sich. Gartenarbeit. Spazierengehen mit dem Hund – oder ohne, damit man die Hunde anderer Leute streicheln kann. Lesen, Rauchen, Trinken. Arbeit. Freunde zum Teetrinken oder zu einem Frühstücksplausch treffen, bei dem sich alle darauf einigen können, dass die Welt beschissen ist und dass man einen Weg finden müsste, dem Parlament Beine zu machen, damit es endlich mal was Vernünftiges unternimmt.
 
        Das sind bloß alles keine Auswege aus der Leere. Es sind nur Gurte, Notleinen zur Sicherung in der Steilwand, wenn der Arsch schon über dem Abgrund baumelt. Absolut notwendig zum Überleben, aber kein Ersatz für die große verlorene Liebe des Lebens.
 
        Ich habe meine Frau bei einem Autounfall verloren, als wir fünfzig waren. Seither baumle ich.
 
        Der Besuch der Mitchell Library am Donnerstag war fester Bestandteil meiner Woche. Ich nahm den Zug von Queen Street nach Charing Cross und stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als ich wieder an die Oberfläche kam und die grüne Kuppel erblickte. Ich steuerte auf den Eingang zu und stieg hinauf in den dritten Stock, wo sich die Sammlung für Okkultes befand, die ich nach und nach durcharbeitete. Dort begrüßte ich eine zarte Seele, die ebenso baumelte wie ich.
 
        [Guten Tag, Mrs MacRae.] Ich nahm den Hut ab und verneigte mich. Ich hatte nie ein Wort mit ihr gesprochen. Für sie war ich wegen einer Erkrankung stumm.
 
        »Guten Tag, Mr MacBharrais.« Sie lächelte.
 
        Ihr Mann war vor sieben Jahren in Oban an Krebs gestorben. Sie ertrug es nicht, weiter dort zu leben, weil die Erinnerungen ihren Kummer noch verstärkten. Daher war sie nach Glasgow gezogen. Gemeinsam schritten wir jetzt allein durch die Welt, und am Donnerstag sahen wir nacheinander.
 
        Ihr Vorname, der auf dem Schild an ihrer schwarzen Wolljacke stand, war Millie. Doch ich hätte mir nie angemaßt, sie so zu nennen. Vielleicht eines glücklichen Tages, wenn der Fluch nicht mehr auf mir lag, würde ich ihn laut aussprechen. Eine wunderbare Vorstellung, doch bis dahin mussten wir formell bleiben. Sie benahm sich sachlich, mit einer tadellosen Haltung, die ausdrückte, dass sie im Dienst und jederzeit bereit war zu helfen. Obwohl ihre Lesebrille gefährlich tief auf der Nase saß, verzichtete sie auf die klickenden Perlenbänder, die manche Leute trugen, damit ihre Augengläser nicht zu Boden fallen konnten. Ich wertete das als Hinweis auf die Seele einer Draufgängerin. Ihr schwarzes Haar, in sanftem Schwung zurückfrisiert und an den Seiten festgesteckt, ehe es hinter den Ohren auf die Schultern herabfiel, war an den Schläfen ergraut, und ihre braunen Augen leuchteten groß und warm.
 
        Ich legte meine Melone auf die Theke und tippte. [Vielleicht könnten Sie mir heute bei etwas Ungewöhnlichem helfen.]
 
        »Ach?« Mit einem Lächeln zeigte sie, dass sie mich neckte. »Bei jemandem, der gern von Hexen und Kulten liest, klingt das fast schon ein wenig beängstigend.«
 
        [Leider handelt es sich wirklich um ein beängstigendes Thema. Kürzlich wurde ich auf das Problem des Menschenhandels aufmerksam gemacht, und jetzt frage ich mich, ob es dazu vielleicht etwas in den Beständen der Bibliothek gibt.]
 
        »Da haben wir bestimmt etwas.« Ihre Finger tanzten über die Tastatur vor ihrem Terminal, und mir fiel ihr bunter Schal auf. Sie hatte bei jeder Begegnung einen anderen, nur der Rest der Kleidung war immer schwarz.
 
        [Sind das Vergissmeinnicht auf Ihrem Schal? Wirklich schön.]
 
        »So ist es. Danke.« Sie drückte auf Return und überflog die eingehenden Resultate. Dann griff sie nach einem Stift und schrieb etwas auf eine Haftnotiz. Als sie fertig war, löste sie sie ab und reichte sie mir. »Hier. Die Abteilung ist einen Stock tiefer. Dort finden Sie reichlich Material zum Thema.«
 
        Ich setzte den Hut wieder auf und tippte mir mit einem stummen Danke an die Krempe.
 
        »Gern geschehen, Mr MacBharrais. Freut mich immer, Sie zu sehen.«
 
        [Mich auch. Sehr verbunden für Ihre Hilfe.]
 
        Ich hätte das Gespräch gerne noch ein wenig in die Länge gezogen, doch es hätte bestimmt merkwürdig ungeniert gewirkt, vom Menschenhandel anzufangen und dann zu flauschigeren Themen wie Wolken oder Pudeln überzugehen.
 
        So steuerte ich auf die Aufzüge zu und folgte der Wegbeschreibung auf Mrs MacRaes Notiz zu einem Trakt, der offenbar nur selten frequentiert wurde. Dort entdeckte ich ein ganzes Regal mit Büchern über Menschenhandel, von denen viele noch ganz neu waren, weil sich die Brisanz des Themas erst in den letzten Jahren erwiesen hatte und Akademiker erkannt hatten, dass man hier nicht nur eine Plage identifizieren, klassifizieren und erklären, sondern damit auch Karriere machen konnte.
 
        Es gab gewichtige Bände, deren Durchsicht sicher länger dauerte. Manche waren auch gar nicht zur Ausleihe bestimmt, sondern blieben zu Recherchezwecken immer vor Ort. Diese musste ich mir wohl für später aufheben. Ein schmaleres Buch von Nita Belles mit dem Titel In Our Backyard: Human Trafficking in the United States and What We Can Do to Stop It verhieß einen guten Überblick und war ausleihbar, vielleicht weil es sich nicht um Schottland drehte. Da ich überzeugt war, dass die dort erklärten Prinzipien des Menschenhandels auch auf Schottland zutrafen, zog ich es heraus, und das Rascheln des Papiers war wie eine Ahnung von Geheimnissen, die es zu lüften galt. Ich nahm mir vor, es durchzuarbeiten und Mrs MacRae nächste Woche erneut für ihre Hilfe zu danken.
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          Auf den richtigen Hut kommt es an
 
        
 
        Es war eine Überraschung, beim Verlassen der Mitchell Library auf zwei Detectives zu stoßen, die gerade hineinwollten. Als sie mich sahen, blieben sie stehen und tauschten einen verstohlenen Blick.
 
        »Ach, was für ein glücklicher Zufall«, bemerkte der Mann links. Das konnte nur heißen, dass es alles andere als ein Zufall war, weil sie nach mir gesucht hatten.
 
        Behutsam klemmte ich mir das Buch unter einen Arm und hielt den Hut in der Beuge des anderen, damit ich in mein Telefon tippen konnte. [Guten Tag, Detective Inspector Macleod.]
 
        Ich hatte schon öfter mit ihm zu tun gehabt. D. I. Macleod war ein dünner, vorzeitig gealterter Mann in mittleren Jahren, dessen Gesicht vom Zynismus und Tabakrauch tief zerfurcht war und der, wie ich erfahren hatte, nichts gegen ein Pint bei der Arbeit einzuwenden hatte. Er begegnete dem Leben mit kauzigem Genörgel, von allen und allem irgendwie enttäuscht, und doch nicht abgeneigt, sich auf angenehme Weise überraschen zu lassen. Ein guter Mensch, wie ich fand, der meine Hilfe zu schätzen wusste, wenn ich ihm aufgrund meiner Arbeit manchmal Hinweise auf kriminelle Aktivitäten geben konnte. Er bevorzugte Tweedanzüge und Kaschmirschals gegen die Kälte und trug wie ich eine Melone.
 
        An seiner Seite stand die Frau, der ich in Gordies Wohnung begegnet war. Detective Inspector Munro, die ihr Haar hatte grau werden lassen. Macleod stellte sie vor. Ich nickte knapp und wartete das Weitere mit ausdruckslosem Gesicht ab.
 
        »Ihre Büromanagerin hat gesagt, dass Sie hier sind«, sagte Macleod. »Wir würden gern mit Ihnen sprechen.«
 
        [Selbstverständlich.] Ich trat ein wenig zur Seite, um nicht den Eingang zur Bibliothek zu versperren.
 
        »Warum benutzen Sie das Ding da?«, fragte D. I. Munro. »Gestern haben Sie geredet.«
 
        [Pardon, sind wir uns schon mal begegnet?]
 
        »Ja, gestern.«
 
        [Daran kann ich mich nicht erinnern, verzeihen Sie.]
 
        Sie blinzelte. »Erinnern Sie sich, dass Gordon Graham gestorben ist?«
 
        [Ja, habe ich gehört. Sehr traurig.]
 
        »Er war bei Ihnen angestellt, oder?«
 
        [Ja.]
 
        »Wann haben Sie ihn gestern zum letzten Mal gesehen?]
 
        [Gestern? Gar nicht.]
 
        »Aber Sie waren doch in seiner Wohnung.«
 
        [Das kann ich mit Sicherheit ausschließen.]
 
        Ich hasse es zu lügen, vor allem wenn es dazu führt, dass jemand an seiner eigenen Wahrnehmung zweifelt. Aber wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, wäre ich unweigerlich im Gefängnis gelandet. Meine Arbeit brachte es mit sich, dass ich manchmal gegen das Gesetz verstieß. Nur so konnte ich Kriege verhindern und die Zahl von Unfallopfern auf ein Minimum reduzieren. Leider musste ich deshalb gegenüber menschlichen Behörden gelegentlich als verlogener Schweinehund auftreten. In diesem Fall hatte ich auf die Wirkung der Siegel auf meinem »offiziellen« Ausweis gehofft. Mein ohnehin schon großer Respekt vor D. I. Munro stieg beträchtlich. Dass sie sich an mich erinnerte, nachdem ich sie zweimal innerhalb einer Stunde mit dem Durchlässigen Verstand belegt hatte, zeugte von einem außerordentlichen Gehirn.
 
        »Jemand, der genauso aussieht wie Sie, kam in die Wohnung. Hat gesagt, er nimmt alle Tinten mit. Dann weiß ich nicht mehr genau, was passiert ist – eine merkwürdige kleine Person ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat uns angegriffen, dann sind wir gegangen. Und bei unserer Rückkehr war die Wohnung von Mr Graham leer geräumt.«
 
        Ich schaute Detective Inspector Macleod mit großen Augen an, wie um zu fragen, ob das für ihn genauso bizarr klang wie für mich. Da er stumm blieb, blinzelte ich ihn zweimal an und tippte: [Ich weiß auch nicht, was da passiert ist, weil ich nicht dort war.]
 
        D. I. Munro verzog das Gesicht. »Ich bin mir sicher, dass ich einen kleinen Mann in einem blauen Paisley-Wams gesehen habe. Er kam aus dem Zimmer, in das Sie gegangen waren, hat der Leiche einen Tritt und mir einen Schlag auf die Nase verpasst und ist dann abgehauen.«
 
        Ich gluckste nur und wartete darauf, dass ihnen das Lächerliche dieser Geschichte peinlich wurde. Tatsächlich setzte D. I. Macleod nach einer Weile zu einer Entschuldigung an.
 
        Doch Munro unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Halt, zuerst möchte ich eine Antwort. Wenn Sie das nicht waren in der Wohnung, Mr MacBharrais, wo waren Sie dann gestern Nachmittag?«
 
        [In meiner Druckerei an der Offsetmaschine. Sie war kaputt und musste repariert werden. Meine Managerin Nadia wird Ihnen das gerne bestätigen. Sie kann Ihnen auch das Bildmaterial der Überwachungskameras zeigen. Hier, meine Karte.]
 
        Macleod winkte ab. »Nicht nötig, wir wissen, wo Ihr Geschäft ist. Wir waren gerade dort.«
 
        Ich nickte. [Entschuldigen Sie das Durcheinander. Ich habe eins von diesen unglückseligen Gesichtern, die gern verwechselt werden. Ich bin eben ein schrecklich typischer Schotte.]
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